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Nach 7 jähriger Unterbrechung, die durch den Weltkrieg und die 
schwere Nachkriegszeit bedingt war, erscheint der Geographische Jahres­
bericht aus Österreich jetzt wieder. Bei der außerordentlichen Preis­
steigerung war seine Drucklegung nur mit weitgehender Unterstützung 
von der amerikanischen Emergency Society for the Aid of European 
Siences and Arts möglich. Auch die Regierung des Bundesstaates 
Österreich hat durch eine erhebliche Subvention zu den Kosten der 
Drucklegung beigetragen. Ferner liefen Spenden ein von Herrn 

Baron Ofenheim in Wien sowie von Herrn und Frau Stonborough­

Wertheimstein. Allen sei an dieser Stelle bestens gedankt. 

Der Herausgeber. 
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Bericht über das 41. bis 47. Vereinsjahrj 
(1914/15-1920/21). 

Erstattet vom Verein der Geographen an der Universität Wien. 

Vor die Aufgabe gestellt, zu dem nach einer Unterbrechung von 
sieben Jahren wieder erscheinenden Geographischen Jahresbericht aus 
Österreich die Berichte über die Vereinsjahre 1914/15 bis 1920/2: d.!s 
Vereins der Geographen an der Universität Wien zusammenzustellen, 
muß ich mich mit Rücksicht auf die hohen Drucklegungskosten und 
die infolge der Kriegszeit sehr mangelhaften Belege darauf beschränken, 
eine knappe Darstellung der Vereinstätigkeit während dieses Zeit­
raumes zu geben, die keines.falls Anspruch auf Vollständigkeit erheben 
kann. 

41. Vereinsjahr (1914/15). 

Vereinsleitung: Obmann Aladar Gerr; Obmannstellvertrcter 
Richard Nißl (später RobertEndres); SäckclwartJosefLcinwather; 
1. Schriftführer Leopold Pindur; 2. Schriftführer Gustav Groggr'r; 
1. Bücherwart Ernst Wißhaupt; 2. Bücherwart Ernst Froschauer; 
Beisitzer Robert Endres (später Gustav Einfalt) und Johann 
Scherr; Säckelprüfer Dr. Otto Lehmann und Dr.- Max Kleb. 

Vollversammlungen: 9. Dezember 1914, 19. Mai 1915; Mitglieder­
stand Juli 1915: 155; Vereinsvermögen Juli 1915: 2241·091(. 

42. Vereinsjahr (1915/16). 

Vereinsleitung (Kriegsausschuß): Obmann Aladar Gerr; Obmann­
stellvertreter Josef Leinwather; Schriftführer und Bücherwarte 
Johann Scherr und Gustav Einfalt; Säckelprüfer Dr. Otto Lehmann 
und Dr. Max Kleb. 

Vollversammlungen: 11. November 1915, 18. Mai 1916; Mitglieder­
stand Juli 1916: 155; Vereinsvermögen Juli 1916: 2790·251(. 
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43. Vereinsjahr (1916/17). 
Vereinsleitung wie im Vorjahre. 
Vollversammlungen: 16. November 1916, 13. April 1917; Mitglieder­

stand Juli 1917: 168; Vereinsvermögen Juli 1917: 3108·671{. 
Exkursionen: Abschiedsexkursion zu Ehren des infolge seiner 

Berufung nach Würzburg von der Universität scheidenden Herrn 
Privatdozenten Dr. Norbert Krebs. 

44. Vereinsjahr (1917 /18). 

Vereinsleitung (in Vertretung des im Felde stehenden Obmannes 
Aladar Gerr): Dr. Josef Leinwather und Gustav Einfalt. 

Vollversammlungen: 6. Dezember 1917. 
Vom Jänner 1918 bis März 1919 ruht die Vereinstätigkeit infolge 

der drückenden Kriegsverhältnisse vollständig. 

45. Vereinsjahr (1918/19). 

-· V" ereinsleitung: Obmann Dr. Aladar Gerr; Obmannstellvertreter 
Leopold Pind ur; Säckelwart Ernst Wißhaupt; 1. Schriftführer Her­
mann Stipek; 2. Schriftführer Leo Waldmann; 1. Bücherwart Erich 
Forstreiter; 2. Bücherwart Alfred Breit; Beisitzer Dr. Ida Trenkler 
und Franz Kranzl; Säckelprüfer Dr. Otto Lehmann und Dr. Max 
Kleb. 

Vollversammlungen: 8. März 1919; Mitgliederzahl Juli 1919: 194; 
Vereinsvermögen Juli 1919: 3713·34 K. 

Vorträge: Dr. Hermann Leiter: Zur Geographie des Welthandels; 
Dr. Hans Slanar: Bergen; Dr. Otto Lehmann: Über den Begriff 
der oberen Siedlungsgrenze in den Alpen; Dr. Otto Lehmann: Zur 
Ml:-rphologie der Steilabfälle; Dr. Rudolf Rosenkranz: Studienergeb­
nisse einer Reliefarbeit; cand. phil. Bettina Rinaldini: Die Kitz­
büheler Alpen. 

Exkursionen: Waschberg (Führung Dr. R. Rosenkranz), Lainzer 
Tiergarten (Führung Dr. Hans Slanar), Höllensteinzug (Führung 
Dr. Rudolf Rosenkranz). 

Sonstige Veranstaltungen: 29. März 1919: Festabend zur Feier 
des 60. Geburtstages des Herrn Professors Dr. Engen Oberhummer. 

46. Vereinsjahr (1919/20). 
Y ereinsleitung: Obmann Hermann S ti pe k; Obmannstell vertreter 

Erich Forstreiter; Säckelwart Josef Mitterbacher; 1. Schriftführer 
Leo Waldmann; 2. Schriftführer Franz Bareska; 1. Bücherwart 
Alfred Breit; 2. Bücherwart Gabriele Fuchs; Beisitzer Sophie 
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Mitseher und .Oskar Günther; Säckelprüfer Dr. Otto Lehmann 
und Dr. Max Kleb. 

Vollversammlungen: 17. Oktober 1919, 14. November 1919, 24.Mai 
1920; Mitgliederzahl Juli 1920: 190; Vereinsvermögen Juli 1920: 
4414·56!(. 

47. Vereinsjahr (1920/21). 
Vereinsleitung: Obmann Rudolf Fegerl; Obmannstellvcrtreter 

Fritz Friedl; Säckelwart Leo Schmalzer; 1. Schriftführer Hermann 
Roth; 2. Schriftführer Gabriele Fuchs; 1. Bücherwart Hans Mück; 
2. Bücherwart Norbert Lichtenecker; Beisitzer Alfred Breit und 
Erich Forstreiter; Säckelprüfer Dr. Arnold Feurstein und Dr. Max 
Kleb. 

Vollversammlungen: 17. November 1920, 1. Juni 1921; Mitglieder­
zahl Juli 1921: 192; Vereinsvermögen Juli 1921: 5275·02K 

Vorträge: 17. November 1920, Professor Dr. Eugen Oberhummer: 
Die geographische Bedeutung der Berichte von Ferdinand Cortez; 9. De­
zember 1920, Dr. Otto Lehmann: Über Bergstürze; 20. Jänner 1921, 
Dr. Hans Slanar: Die Bildung von Hochflächen; 3. Februar 1921, 
Dr. Rudolf Rosenkranz: Was verlangt der moderne Erdkundeunter­
richt vom Studierenden der Geographie?; 3. März 1921, Professor 
Dr. Leopold Kober: Morphologisch-tektonische Gliederung der Erd­
oberfläche. 

Exkursionen: 5. März 1921 Eichkogl-Anninger (Führung Dr. Karl 
Frie dl)~ 28./29. Mai 1921 Kieneck-Unterberg (Führung Dr. Otto 
Lehmann); 4. Juni 1921 Leithagebirge (Führung cand. phil. Gabriele 
Fuchs); 28. August bis 4. September 1921 Alpenexkursion (Leitung 
Hofrat Professor Dr.Eduard Brückner; Teilnehmerzahl 13); Route: 
Wien - Hallstatt - Simonyhütte - Dachstein - Guttenberghaus -­
Schladming - Kaprun - Kaprunertal - Moserboden - Zell am See 
- Wien. 

Sonstige Veranstaltungen: 20. Jänner 1921 Eröffnungs- und \V eih­
nachtskneipe; 10. Februar Faschingskneipe; 31. Mai Pfingstkneipe; 
10. Juli Schlußkneipe. 

* * * 
Für die zahlreichen Bücherspenden und sonstigen Unterstützungen, 

die an den Verein ergingen, sei aufs herzlichste gedankt. 
Auch in diesen Jahren haben sich die Vorstände des Geo­

graphischen Institutes, Herr Hofrat Professor Dr. Eugen Oberhummer 
und Herr Hofrat Professor Dr. Eduard Brüc.krier, sowie die Assistenten 
des Institutes, Herr Privatdozent Dr. Otto Lehmann und Herr Dr. Ar-

1* 
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nold Feurstein um das Gedeihen des Vereines in. hervorragender 
Weise bemüht. Wir danken ihnen mit dem Versprechen, es nie. zu ver­
gessen, daß das Geographische Institut der Wiener Universität der 
Nährboden für die Bestrebungen des Vereines ist. 

Es ist nicht zu verkennen, daß die Kriegsjahre und die unmittel­
bar folgende Zeit eine bedeutende Stagnation der Vereinstätigkeit mit 
sich brachten - eine traurige Tatsache, über die man nicht so leicht 
hinweg kann. Gewiß machte sich diese Periode bei fast allen Körper­
schaften in übelster Weise geltend; als Zusammenschluß junger tat­
und gedankenkräitiger Elemente mußte aber unser Verein durch die 
Not des Krieges ganz besonders in Mitleidenschait gezogen werden. 
Die bis dahin mit empfangenden Sinnen durch die reiche und tiefe 
Schönheit unserer Heimat gewandert waren, gaben ihre ganze Krait, 
um sie vor dem Angriff der Feinde zu schirmen. Viele haben. mit 
ihrem Blut, mit ihrem Leben die Treue zur Scholle besiegelt. Wahr­
lich, wo so viele ihr Bestes gaben, stünde es uns übel an, zu jammern 
über eine scheinbar ungenützte Flucht von Jahren. Ehre den töten 
Kameraden! 

Auf dem Felde der Ehre fielen: 
Univ.-Prof. Dr. Alfred Grund, 
Dr. Wilhelm Hartenbach, 
Dr. Ernst Krakowitzer, 
Dr. Konrad Pokorny, 
Dr. Ferdinand Schnabl, 
Dr. Wilhelm S 1 a vi k (in der Kriegsgefangenschaft ermordet), 
cand. phil. Franz Debus. 

Vermißt: cand. phil. Franz Weiß. 

Der Verein ist leider nur in wenigen Fällen m,it dem Schicksal 
d·er Kriegsteilnehmer vertraut. Es ergeht daher an alle die Bitte, dem 
Ausschusse Mitteilungen über gefallene oder vermißte Kollegen zu­
kommen zu lassen. 

Wir beklagen ferner den Tod der Vereinsmitglieder: Kais. Rat. 
Karl August Artaria, cand. phil. Ernst Froschauer, Hofrat Univ.­
Prof. Dr. Julius von Rann, cand. phil. Frida Innerkofler, Univ.­
Prnf. Dr. Rudolf Pöch, cand. phil. Hansa Redl, Prof. Dr. Ludwig 
Schweinberger, Dr. Gustav Villroth und Dr. Maria Vogl. 

Wien, im Jänner 1922. 

Ferry Nuener 
1. Schriftführer 

Norbert Lichtenecker 
Obmann 



Beiträge zur Morphologie der Gruppe der Schnee­
bergalpen. 

Von 

Dr. Dietrich Baedeker. 

Inhalt: Einleitung, S. 7. -- Die Formen der chemischen Erosion, S.11. - Der nor­
male Zyklus und die Entwäs,erung, S. 27. - Der Formenschatz der Eiszeit, S. 44. -
Die Ple.teauland~chaft, S. 63. - Das geologische Alter der Formen, S. 75. - Das 
Lantschgebiet, S. 81. - Größe und Verbreitung der Plateaußächen in den nordöst-

lichen Kalkalpen, S. 89. - Schriftenverzeichnis, S. 96. 

Eine Reihe von Eigentümlichkeiten zeichnen den östlichen Teil 
der Alpen gegenüber dem mittleren und dem westlichen aus. Neben 
der Abnahme der Höhe und der zunehmenden Verbreiterung des vom 
Gebirge eingenommenen Raumes nach Osten zu tritt die eigenartige 
Erscheinung auf, daß hier im Osten die höchsten Höhen sich nicht 
mehr an die aus kristallinischen Gesteinen aufgebaute Zone der 
Zentralalpen knüpfen, sondern auf die beiden Kalkalpenzonen über­
springen, die im Norden und Süden die Zentralalpen begleiten. Nörd­
lich des langen Talzuges, der die Grenze zwischen den Zentralalpen 
und den nördlichen Kalkalpen bildet und dem das obere Ennstal und 
nach einer Unterbrechung weiterhin das Mur- und das Mürztal an­
gehören, erhebt sich der Dachstein (2996 m) um 130 m über den Hoch­
golling (2863 rn), den höchsten Gipfel der Niedern Tauern, weiter im 
Osten der Hochschwab (2278m) gar um fast 300rn über die Glein­
alpe (1989 m) und als äußerste Ausläufer der Kalkhochalpen nach 
Osten die Raxalpe (1944 m) und der Schneeberg (2075 rn) um nicht 
weniger über die N arischen Alpen (Stuhleck 1783 m, Hoher Wechsel 
1738 m). 

Eine nicht minder hervorstechende Eigentümlichkeit macht sich 
im Hochalpenzug der nördlichen Kalkalpen geltend. Während im 
Westen ausgesprochene kürzere und längere Ketten herrschen, 
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zwischen denen sich Längstalzüge, zum Teil vo:n sehr verwickeltem 
Verlauf erstrecken, treten etwa von der Salach an nach Osten in ihrem 
Grundriß unregelmäßig gestaltete plumpe Bergklötze mit steilen 
Wänden auf, auf deren Höhen sich mehr oder minder ausgedehnte, 
zum Teil recht unebene Hochflächen finden. Die am weitesten nach 
Osten vorgeschobenen dieser im Großen genommen plateauförmigen 
oder pultförmigen Gebirgsstöcke, tlie Raxalpe oder kurz die Rax 
und der Schneeberg sowie ihre unmi ttelbarcn Nachbarn sind der 
Gegenstand der vorliegenden Untersuchung. Unweit von Wien gelegen, 
v.on wo sie mit der dem Semmering zustrebenden Südbahn leicht 
erreicht werden können, bilden sie ein Hauptziel für Wiener Ausflügler, 
denen sie Anstiegswege in allen Graden der Schwierigkeit bieten. 
Trotz des Massenbesuches, dessen sich die von der Bahn aus leicht 
zu erreichenden Teile des Schneebergs und der Rax besonders an 
Sonn- und Feiertagen erfreuen, ist das Gebiet in geographischer Hin­
sicht noch keineswegs eingehend durchforscht. Einen Beitrag zu 
seiner Morphologie zu liefern, ist der Zweck der vorliegenden Unter­
suchung. 

Die Anregung hierzu empfing ich von Herrn Prof. Dr. Eduard 
Brückner, der mich 1910 auf das Gebiet der Raxalpe und des 
Schneebergs und die dort zu lösenden Fragen aufmerksam machte 
und in den folgenden Jahren den Fortgang meiner Arbeit mit großem 
Wohlwollen begleitete und mit seinem wertvollen Rat unterstützte, 
wofür ich ihm meinen herzlichsten Dank ausspreche. Zur Festigung 
meiner in diesem engeren Arbeitsgebiet gewonnenen Anschauungen 
griff ich darüber hinaus und besuchte auch benachbarte Teile des 
Alpengebirges. Meine Begehungen führte ich in den Jahren 1911 bis 
1913 aus. Eine erschöpfende morphologische Darstellung zu geben 
war von vornherein nicht meine Absicht. Mein Streben ging haupt­
sächlich dahin, das gegenseitige Verhältnis des Alters der Formen 
festzustellen. 

Die schriftliche Festlegung war im Frühsommer 1914 abge­
schlossen. Da kam der Krieg und 41;2 Jahre Frontdienst nahmen mir 
jede :Möglichkeit wissenschaftlicher Beschäftigung. Im August 1919 
konnte ich Rax- und Lantschgebiet nochmals kurz besuchen und fand 
keinen Grund meine Ansichten zu ändern. Die seit 1914 erschienenen 
Schriften haben die Arbeit nur in wenigen unwesentlichen Einzel­
heiten beeinflußt. Anordnung und Ausdruck der Darstellung habe ich 
Anfang 1920 etwas umgestaltet. 

Bei der Drucklegung mußte möglichst auf Raumersparnis ge­
sehen werden. Es werden daher alle benutzten Druckschriften am 
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Schlusse der Abhandlung, S. 96, alphabetisch nach den Verfassern 
geordnet und mit Nummern versehen in einem Schriften verzeich­
nis aufgeführt. Zitiert wird im Text, bzw. in den Anmerkungen durch 
Angabe der Nummer des Schriftenverzeichnisf:es. Wenn von einem 
Verfasser nur eine Schrift im Verzeichnis aufgeführt ist, wird auch 
die Nummer fortgelassen, soferne nicht die Seitenzahl angegeben 
werden muß. Fußnoten finden sich jeweils am Schluß jedes aer im 
Inhaltsverzeichnis aufgeführten Hauptabschnitte der Abhandlung zu­
sammengestellt. 

Einleitung. 

Umgrenzung des Arbeitsgebietes und frühere Unter­
suchungen. Das Gebiet, dem ich die Tatsachen zu den nachfolgen­
den Erörterungen entnehme, sind die östlichen Teile der Kalkhochalpen 
im Einzugsgebiet der Mürz oberhalb von Neuberg, der Schwarza ober­
halb von Gloggnitz und der Sirning oberhalb von Ternitz. Es deckt 
sich im allgemeinen mit Böhmsl) Gruppe der Schneebergalpen ohne 
diese zu erschöpfen (namentlich im Süden und Westen der Veitsch­
alpe ), aber stellenweise über sie hinausgreifend (Hohe Wand in den 
Thermenalpen, Zeller Staritzen in der Hochschwabgruppe). Ganz 
außerhalb liegt das Lantschgebiet. Die orographischen Formen sind 
im wesentlichen Bergklötze mit flachwelliger plateauartiger Ober­
fläche und steilen Randabfällen und tief eingeschnittene steilwandige 
Täler. Man könnte versucht sein, diese Tatsachen mit einem einzigen 
Abtragungszyklus zu erklären und die ganze Landschaft als eine 
leicht verworfene, zerschnittene Schichtplatte aufzufassen. Daß dies 
nicht der Fall ist, wird in den folgenden Erörterungen gezeigt werden. 

Efne eingehende morphologische Darstellung hat unser Gebiet 
trotz der Nachbarschaft von Wien, wie erwähnt, bisher nicht er­
fahren. Nur kurz wird es, der Eigenart der betreffenden Werke ent­
sprechend, von Böhm, Grund2), und Krebs behandelt. Krebs3) 
stellte noch 1903 die Abrasionsflächen (nicht im Sinne mariner Ab­
rasion) in den Voralpen den Plateaus in den Hochalpen gegenüber, 
„welche in der schwebenden Lagerung der Schichten ihre Ent­
stehungsursache haben". Doch vertritt er diese Gegenüberstellung 
19134') nicht mehr. 

Die Deutung der Hochflächen als alte Landoberflächen im Sinne von 
Davis wurde zum erstenmal bei einer Exkursion des Geographischen 
Instituts der Universität Wien in das Raxgebiet, die unter Leitung 
von Prof. Dr. Ed. Brückner im Sommer 1907 stattfand und an der 
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als Assistent Dr. Götzinger teilnahm, ausgesprochen. E. Ro tter 
berichtete 1909 darüber, nachdem schon im September 1907 Eduard 
Brückner selbst vor dem Kongreß des Verbandes Schweizerischer 
geographischer Gesellschaften die an der Rax gewonnene Anschauung 
geschildert und in hypothetischer Form auch auf die andern Kalk­
hochplateaus übertragen hatte. Die Anschauung wurde von Götzinger 
weiter entwickelt und auf andere Kalkalpengebiete angewendet. 
Götzingers Darlegungen, die in mancher Hinsicht grundlegend sind5), 
zum Teil aber erst nach Beendigung meiner Untersuchungen er­
schienen, geben kurze geologische Einleitungen mit einer Kenn­
zeichnung der morphologischen Eigentümlichkeiten der Gesteine und 
erörtern das genetische Alter der Formen. 

Für die Kenntnis der Topographie unseres Gebietes sehr wertvoll 
sind die Touristenführer von F. Benesch. Führnkranz gibt die 
Zahlen zur hypsographischen Kurve der Raxalpe; doch zeigte mir ihre 
Zeichnung, sowie die aus ihnen abgeleitete Kurve des mittleren 
Böschungswinkels, d.aß diese orometrische Darstellungsweise selbst 
bei einer so deutlich ausgeprägten Einzelbergform der Wirklichkeit 
nicht gerecht wird. 

In geologischer Hinsicht ist unser Gebiet gut erforscht, wenn 
auch im einzelnen noch manches klarzulegen bleibt. Grundlegend ist 
die große Arbeit von Geyer von 1889. Die hier angenommene Stellung 
gewisser dunkler Knollenkalke, die meist die Basis der Plateauabfälle 
einnehmen, und eines d.arüberliegenden dünnen grünen Mergelhori­
zontes als Äquivalente der Zlambachschichten und des Raschberg­
horizontes berichtigte er 1903, indem er sich der neuen Auffassung 
von Mojsisovics, der die Zlambachschichten 1892 in die Obertrias 
stellte, und der Deutung des grünen Mergelhorizontes als eines Äqui­
valents der Carditaschichten durch Bi ttner6) anschloß. Bi ttner hatte 
schon in der Arbeit über Hernstein diese Auffassung vertreten, indem 
er die Kalke des Schneeberggipfels als Äquivalente des Dachsteinkalkes 
beze.ichnete. Diese ausführliche Arbeit bietet ebenfalls viele An­
regungen, geht aber nach Westen nur bis zum Schneeberg. Für die 
Hohe Wand kommt noch eine kürzere Arbeit von Till in Betracht. 
Bemerkenswert sind ferner ältere Arbeiten von Czijzek, Karrer 
und E. Sueß. Die Grauwackenzone behandelten Vacek und Mohr, 
der hierfür die Anschauungen über den Deckenbau durchführt. Für 
die Kalkalpen tut dies namentlich Kober7). Ampferer erkennt 
Kobers Hallstätter Decke am Gahns nicht an. Einen kurzen über­
blick geben die größere Gebiete behandelnden Werke von Diener, 
HeritschS) und namentlich Vetters. 
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Von im Druck erschienenen geologischen Karten umfaßt die von 
Mohr (1:75.000) nach Norden noch gerade die Südabfälle des Gahns, 
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die von Redlich (1:75.000) nur das außerhalb meiner Betrachtungen 
liegende kleine Magnesitgebiet im Süden der Veitsch. Ich war daher 
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auf Kopien der handkolorierten geologischen Spezialkartenblätter der 
Geologischen Reichsanstalt angewiesen. 

Kurz gesagt, folgt im allgemeinen in unserem Gebiet unmittelbar 
über dem Grundgebirge (Quarzphyllit oder Gneis) oder über paläo­
zoischen Schiefem und Kalken die permotriassische Schichtreihe. Als 
Übersicht über die Trias diene die von Krebs9): 

Obere kalkarme Gruppe - H.hät. 
Obere kalkreiche .Gruppe - Riffkalk. 
Mittlere kalkarme Gruppe - Carditaschichten. 
Untere kalkreiche Gruppe - Harnsau-Dolomit und Muschelkalk. 
Untere kalkarme Gruppe - Werfener Schiefer. 
Rhät tritt völlig zurück und die Hochflächen der Plateaus werden 

fast ausschließlich aus massigen obertriassischen Kalken ~ebildet. 

Die Lagerung der Schichten ist im allgemeinen ziemlich schwebend; 
doch treten viele örtliche Schiefstellungen auf. 

Bei meinen Begehungen habe ich selbstverständlich die Karten 
größten Maßstabes benützt, die für das Gebiet vorlagen, das ist die 
Originalaufnahmen 1: 25.000 der österreichischen Spezialkartenblätter 
Zone 14 Kol. XIII (Schneeberg und St. Aegyd), Zone 14 Kol. XIV 
(Wiener-Neustadt), Zone 15 Kol. XIII (Mürzzuschlag) und Zone 15 
Kol. XIV (Neunkirchen und Aspang), ferner die Spezialkartenblätter 
1: 75.000 selbst, sowie Freytags Karte der Raxalpe 1: 25.000. Dem 
Leser dieser Abhandlungen werden die genannten Blätter der Spezial­
karte gute Dienste leisten, dann auch zur Übersicht das morpholo­
gische Kärtchen S. 9. Dieses versucht in Schwarz einen Teil meiner 
Ergebnisse wiederzugeben, die ursprünglich nach im Felde gemachten 
Eintragungen in Farben auf den Blättern der Spezialkarte niedergelegt 
waren. Sowenig die Karte über alle Flächen Aussagen macht, sowenig 
sie in den behandelten Flächen Einzelheiten heraushebt, sowenig will 
sie auch als abschließende morphologische Karte angesprochen 
werden. Zu einer solchen wird sie nur einen Teil der Bausteine bei­
bringen. 

Ich beginne die Darstellung meiner Ergebnisse mit der Schilderung 
der Kleinformen und ihrer Entstehung und gehe erst dann auf die 
Frage ein, wie die Entwicklung der Großformen sich vollzog. Denn 
die Erscheinungen an den Kleinformen geben uns erst die Handhabe 
zur Entscheidung der Frage, ob wir es nur mit den Formen eines 
einfachen geographischen Zyklus oder mit solchen eines doppelten 
oder gar eines mehrfachen· Zyklus zu tun haben. 

Unter den Vorgängen, die zur Ausgestaltung der Kleinformen 
führten und sie heute noch weiter umbilden, steht in unserem vor-
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wiegend aus Kalkstein aufgebauten Gebiet die chemische Erosion an 
erster Stelle; es sind Formen des Karstzyklus, die sie schafft. Doch 
auch Formen des normalen Zyklus im Sinne von Davis, also des 
durch oberirdisch abfließendes Wasser hervorgen~fenen, spielen eine 
große Rolle, eine geringere dagegen die Formen des glazialen Zyklus. 

Anmerkung: Die erste Zahl gibt die Nummer des SchriEtenverzeichnisses 
am Schlusse des Abschnittes an. 

1 ) 12 S. 199. - 2) 44. - 3) 77 S. 37. - 4) 78 S. 39f. - 5) bes. 32, 34, 37, 43. - 6 ) 10, 
1890 S. 301; 1893 ~· 246, 321. - 7) 70 bis 75; vgl. auch Uhlig. - 8

) 56. - 9
) 77 S. 15. 

* 
Die Formen der chemischen Erosion. 

Zur Klärung der Verschiedenheiten des Ausbildungsgrades der 
Karsterscheinungen bedarf es einer kartographischen Aufnahme großen 
Maßstabes, etwa 1 :5000 oder 1: 37501), einer genauen Kenntnis der 
chemischen Beschaffenheit der Gesteine und der hydrographischen 
Verhältnisse des Gebietes. Eine Karte so großen Maßstabes stand mir 
nicht zur Verfügung und von quantitativen Gesteinsanalysen gibt es 
für unser Gebiet erst einige Stichproben 2). Die geologische Karte und 
Salzsäureproben im Gelände bieten uns nur einen ersten Anhalt. Über 
die hydrographischen Verhältnisse des Schneebergs handelt die schöne 
Abhandlung von E. Sueß, der nur die genaue quantitative Bestimmung 
des Verhältnisses von Niederschlag und Abfluß fehlt, eine Bestimmung, 
die wohl auch heute wegen der großen örtlichen Verschiedenheil.en 
des Niederschlages kaum streng durchgeführt werden kann. Für die 
übrigen Gebiete liegen nur die beiden kurzen Aufsätze von Hoffer 
vor; doch beschränkt sich Hoffer auf die Feststellung der Tatsache 
der unterirdischen Entwässerung und die Ausmessung der betreffenden 
Flächen. 

Ich begnüge mich hier mit einer Betrachtung der Formen in 
systematischer Reihenfolge, ähnlich wie Raith e 1 für die Kalkplateaus 
im Salzburgischen. 

Karren. Rillenkarren finden sich fast ohne Ausnahme auf allen 
ebenen nackten Kalkflächen mit nicht zu großer Neigung. In den 
Kalkwänden, wo derartige unzerklüftete Flächen über steilem Gehänge 
enden, finden sich Rillenkarren kaum. Es arbeitet hier wohl der 
Spaltenfrost im Wint€r rascher als die chemische Erosion im Sommer. 
Wo dagegen unterhalb flaches Gehänge einsetzt, so daß im Winter die 
ganze Fläche unter Schnee begraben, also vor Spaltenfrost geschützt 
ist, finden sich Rillenkarren auch an sehr steilen Flächen. Besonders 
schön sind die Rillenkarren dort, wo am oberen Rande der Fläche 
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wieder flacheres Gehänge mit Vegetation beginnt. Sie verdanken ihre 
Entstehung in unserem Gebiet wohl weniger dem unmittelbar ab­
fließenden Regenwasser, als vielmehr dem langsam aus der Vege­
tationsdecke (Moospolster) abrinnenden Wasser. Daher finden sich 
Rillenkarren besonders dort, wo die Vegetationsdecke nicht zu dünn 
und zu lückenhaft ist. Das erklärt zugleich die Höhenlage ihrer 
besten Entwicklung: 1100 bis 1500 m. Tiefer liegen geeignete Flächen 
selten lange genug nackt da und in höherer Lage ist die Vegetation 
zu dünn, um eine andauernde Berieselung zu fördern. Am besten 
entwickelt fand ich die Rillenkarren im Naßköhr, z. B. auf dem Wege 
vom Eisernen Thörl zum Kaiserlichen Jagdschloß. Dort fand Böhm3) 
auch einen Gletscherschliff. Das macht eine gewisse Beziehung zur 
Eiszeit wahrscheinlich: viele der glatten Kalkflächen, die sich zur 
Anlage der Rillenkarren eignen, mögen ihre Entstehung der Ab­
schleifung durch Eis verdanken. Dazu stimmt auch ihr Auftreten auf 
dem Kuhschneeberg und auf dem Scheibwald (Rax). Jedenfalls sind 
unsere Rillen- und Kluftkarren nacheiszeitlichen Alters 4). 

Die Rillenkarren sind immer flache Formen von etwa 1/ 2 cm Tiefe 
und 2 bis 3 cm Breite. Scharfe Grate zwischen zwei benachbarten 
Rillen kommen in unserem Gebiete nicht vor. Die Felsflächen, auf 
denen sie sich angesiedelt haben, sind meist nur 1 bis 2 m 2, selten 
mehr als 4 m 2 groß. Unter einer Vegetationsdecke entwickeln sich 
Rillenkarren nicht. Hebt man ein Moospolster von einer Kalkfläche 
ab, vieUeicht von derselben, die unmittelbar daneben nackt daliegt 
und Rillenkarren trägt, so sieht man stets eine fein gerauhte Ober­
fläche, in der das langsam zirkulierende Wasser, unterstützt von den 
Zersetzungsprodukten der Vegetation, die geringen Härteunterschiede 
des Kalkes (Kalkspatadern, selten Reste von Fossilien) auf das 
.Feinste herauspräpariert hat. 

Viel verbreiteter sind die Kl uftkarren. In ihrer reinen Form 
zeigen sie ungefähr die gleiche Verbreitung wie die Rillenkarren; nur 
treten sie weit zahlreicher auf, da dafür geeignete Kalkfelsen viel 
häufiger sind. An den Kalkklüften kann die chemische Erosion weit 
wirksamer arbeiten als auf ebenen Kalkflächen. Das Wasser sammelt 
sich in den Klüften; auch halten sie die Feuchtigkeit viel länger und 
bedürfen dazu nicht der Beihilfe von Moospolstern. So kommt es, daß 
alle an der Oberfläche ausgehenden Kalkklüfte erweitert sind. Nicht 
nur im anstehenden Gestein und in großen Blöcken - wo die Rillen­
karren auftreten - sondern auch in jedem umherliegenden Kalk­
brocken zeigen sich zumindest Ansätze zu Kluftkarren. Die kräftigere 
Wirkung der chemischen Erosion in den Klüften bringt es mit sich, 
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daß- ihre Spuren auch dort deutlich erkennbar sind, wo die splitternde 
Wirkung des Spaltenfrostes die Rillcnkarren nicht zur Ausbildung 
kommen läßt. Zeigen die Kluftkarren auch eine Höhenzone bester 
Ausbildung, die ungefähr der der Rillenkarren entspricht, so erreichen 
sie doch in unserem Gebiet keine obere und keine untere Grenze, 
soweit Kalk vorhanden ist. Auch unmittelbar in den Wänden treten 
sie auf. In der Gipfelregion (1800 bis 2000 m) treten sie zurück gegen­
über den Wirkungen der splitternden Verwitterung; in tieferen Lagen 
hindert die immer mehr zunehmende Vegetationsdecke ihre Aus­
bildung; doch tritt auch an der untersten Grenze des Kalkes noch 
gelegentlich nacktes Gestein zu Tage, das dann immer ausgelaugte 
Klüfte zeigt. Am besten ausgebildet fand ich die Kluftkarren auf dem 
Kuhschneeberg, worauf schon Geyer5) hinwies. Es treffen hier günstige 
Höhenlage und Reinheit des Kalkes zusammen. Die Größe der Kluft­
karren ist kaum zu begrenz·en: vom kleinsten erweiterten Spältchen 
gibt es alle Übergänge zum Karstschlot (Yama) und zur Doline. 

Niemals wird in unserem Gebiete die Ausbildung der Karren so 
vorherrschend im Landschaftsbilde wie z. B. auf dem „ Gottesacker­
plateau am Hohen Ifen, selbst nicht so wie auf dem Steinernen Meer 
- ich sah dort ein kleines, aber typisches Karrenfeld bei der soge­
nannten Wunderquelle auf dem Wege vom Funtensee zur Ramseider 
Scharte 6). Inwieweit dieses Zurücktreten der Karrenfelder eine 
Folge der geringeren Reinheit des Kalkes oder des Klimas ist, kann ich 
nicht entscheiden. An den in Frage kommenden Stellen des Gebietes 
fällt im Jahr etwa 160 cm Niederschlag; heftige Güsse (Schlagregen) 
sind seltener als am Steinernen Meer und am Hohen Ifen, wo auch 
die Jahresmenge größer ist (rund 200 cm). 

Gut ausgebildete Karstschlote - Crammer7) nennt sie Karren­
trichter und Karrenröhren - sind verhältnismäßig selten. Die Be­
dingung dafür ist ein ungehinderter Abfluß des Wassers durch die 
Kluft. Meist aber verengt sich die Kluft nach unten und es tritt Ver­
schmierung ein. Dementsprechend fand ich die bestausgebildeten 
Schlote dort, wo die Kluft nach unten geöffnet ist, so an der Hohen 
Wand südlich vom WH. Wieser, wo Klüfte schräge in die Steilwand 
auslaufen, und in der Bärenschützklamm im Lantschgebiet, wo eine 
Kluft unten von der Ausstrudelung des Baches geöffnet ist. Der Form 
nach sind es weite Schlote von 1; 2 oder 1 m Durchmesser, stellenweise 
aber viel mehr. Die Tiefe läßt sich schwer bestimmen; manchmal kann 
der Blick nur 2 m eindringen, manchmal 10 m oder mehr, oder man 
kann durch die ganze Kluft hindurchschauen bis zum anderen Ende 
(Hohe Wand). Diese Schlote sind jedenfalls ganz junge Bildungen; ob 
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sie so riasch sich bilden, daß die oft an ihrem Grunde befindlichen 
Latschenreste zur Altersbestimmung dienen können, wie Götzinger 
meintS), bedarf wohl erst eingehender Nachprüfung. 

Steilwandige Dolinen. Im Gebiet der Schneebergalpen vermitteln 
an Stelle typischer Karstschlote meist kleine steilwandige Dolinen den 
Übergang von den Kluftkarren zu größeren Erosionsformen. Die Ver­
breitung dieser Dolinen stimmt ebenfalls mit cler des Kalkes überein. 
Sie zeigen in größeren Höhen keine Abnahme der Häufigkeit, wie die 
Kluftkarren. An den orographisch unteren Grenzen des Kalkes nimmt 
ihre Häufigkeit ab, weil die Vegetations- und Verwittcrungsdecke zu 
dicht wird und der Kalk gerade an seiner unteren Grenze häufig mit 
Wandbildung an der undurchlässigen Unterlage abstößt. Denn die 
Dolinen zeigen eine deutliche Abhängigkeit von der Neigung des Ge­
hänges. Zwischen horizontalem Gelände und Böschungen von etwa 
30° konnte ich keine Unterschiede in der Häufigkeit bemerken; bei 
stärkerer Neigung werden sie seltener und bei mehr als soo Neigung 
habe ich keine Dolinen beobachtet. Natürlich gibt auch bei im all­
gemeinen stfilerer Neigung oft ein Absatz mit geringe"rem Gefälle 
Gelegenheit zur Ansiedlung einer Doline. 

Der Form nach sind diese Dolinen steilwandige Trichter - die 
Seiten zeigen 500 Neigung im Durchschnitt; oft haben sie nur lm Durch­
messer, meistens mehr, über 50 m selten. Der Grundriß ihrer oberen 
Üffnung ist rund oder länglich. Die Längsaxe kann sich sehr strecken. 
Dann gehen diese Dolinen in steilwandige Einrisse über9 ). Die oben 
ang·eg.ebene Größe des Durchmessers gilt nur für die kleinere Axe. Der 
Boden der Dolinen ist meist mit Kalkbrocken bestreut. Häufig finden 
sich Fetzen von Grasnarbe, di.e von dem oft überhängenden Rand 
der Rasendecke am oberen Rande der Doline herstammen. Ver­
witterungs1ehm ist spärlich. Ich habe keine Doline gefunden, deren 
Boden völlig von Lehm verschmiert gewesen wäre. 

Die Dolinen vermitteln den Wasserabfluß ihrer Umgebung. Das 
z·eigt sich auch darin, daß an ihrem Boden gerne Pflanzen wachsen, 
denen das umgebende Gebiet zu trocken ist, namentlich aus der so­
g·enannten Lägerflora: Eisenhut und Weißer Germer, selten auch 
Alpenampfer. Das ist besonders im oberen Bärengraben (Rax) deutlich. 

Die Stellen, wo die Dolinen liegen, sind morphologisch sehr ver­
schieden. Frei am Gehänge treten sie selten auf, wie z. B. südlich vom 
Karl Ludwig-Haus (Rax) und auf der Tonion. Öfter kommen sie in 
Reihen vor und verraten dann die Lage einer größeren Kalkkluft; 
so verläuft eine Reihe nord-südlich gerade über die Heukuppe (Rax) lO); 
eine andere im Westen des Spielkogels (1602 m, im Westen des Naß-
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köhr, Sclmccalpe). Oder endlich sie liegen in Gruppen wie im Süd­
osten des Gipfels der Tonion oder am sogenannten Seeboden im Westen 
auf der Veitschalpe. 

Alle diese Vorkommnisse am freien Gehänge sind selten gegenüber 
denen, wo eine deutliche Beziehung zum morphologischen Charakter des 
Geländes zu sehen ist. Eine Gruppe bilden die Dolinen, die in alten Ent­
wässerungsrinnen angesiedelt sind. Auf den Plateaus kommt kaum ein 
Graben, kaum eineEntwäss·erungsrinne vor, in der nicht mindestens eine 
Doline wäre. Besonders sahönist diese Erscheinung auf dem Grünschacher 
(Rax), wo z. B. der Graben, der beim Jakobskogel (1738 m) beginnend 
in nach Norden geöffnetem Bogen südlich um den ~viitterkeil ~1727 m) 
herumzieht, völlig von Dolinen zerfressen ist und jetzt im Einzelnen 
kein gleichsinniges Gefälle mehr hat. Auch auf dem Hochschneeberg 
oberhalb des Schneidergrabens und oberhalb des Saugrabens ist die 
Beziehung zwischen Dolinen und alten Entwässerungsrinnen recht 
deutlich, ebenso auf der Veitschalpe im ganzen Verlauf des Längstales 
auf dem Plateau, das nach Osten in das Dürrental übergeht. Nur in 
tieferer Lage""werden die Dolinen in alten Talzügen undeutlich und 
seltener, eine Folge der dickeren Verwitterungsdecke, deren Abspülung 
durch den hier reichlicheren Pflanzenwuchs gehindert wird. Hat das 
Wasser einmal einen Weg durch die Verwitterungsdecke geöffnet, so 
wird er doch bald wieder von Lehm zugeschwemmt und es bleibt keine 
Zeit zur Ausbildung einer Doline. 

Eine zweite Gruppe von steilwandigen kleinen Dolinen sind die, 
welche in breiten flachen Karstmulden liegen. Hierbei befinden sich 
die kleinen Dolinen immer am Rande des flachen Bodens der größeren 
Form. Denn hier ist die Decke von Verwitterungslehm, die den Boden 
der Mulde erfüllt, am dünnsten und bei Regen strömt hier das Wasser 
am reichlichsten \'On den Gehängen der Mulde zusammen. Daher liegen 
auch die kleinen Dolinen meist auf der bergwärts gelegenen Seite des 
Bodens der Mulde. Der Boden der Mulde neigt sich oft, aber nicht 
immer g·egen die Doline am Rande. Die Verbreitung dieser Gruppe 
von Dolinen ist dieselbe wie die der Karstmuldenll). 

Nirgends in den Schneebergalpen habe ich eine Doline gefunden, 
die sich als Einsturzform im Kalk deuten ließe, ein Ergebnis, das auch 
Crammer12) für die Übergossene Alm erhielt. Für den Dürrenstein 
bezeichnet Götzinger Einsturzdolinen als selten 13). 

Das Alter dieser jungen kleinen Dolinen ist postglazial. Wenigstens 
liegen solche oberhalb der Steilstufe des Gaisloches im Gaislochboden, 
der sicher glazial vertieft wurde. Auch haben sich am Boden der wenigen 
echten Kare unseres Gebietes stets solche kleine Dolinen angesiedelt. 
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Anschließend möchte ich hier zwei kleine, echte Erosionsdolinen 
im Gips des Werfener Schiefers erwähnen, an der Südseite der Rax, 
südlich vom Bachleitheu-Steig, der von der Siebenbrunn-Wiese zum 
Griesleithental führt. Sie liegen etwa bei 1200 m Höhe. Sie sind steil­
wandig (60 bis 75 O); die kleinere hat etwa 30 m, die größere 50 m 
Durchmesser. Au den Wänden findet sich Gips anstehend. Einen 
eig·entlichen Boden haben sie nicht; offene Klüfte sind nicht zu sehen_ 

Dolinenartige Einrisse am Gehänge. Ich erwähnte schon, daß der 
Größe nach diese kleinen steilwandigen Dolinen durch Streckung der 
Längsachse in langgestreckte Einrisse am Gehänge übergehen. Diese 
finden sich nur bei einer Neigung von 300 und mehr. Wo das Gehänge 
oberhalb flacher wird, löst sich ein solcher Einriß in eine Kette von 
einzelnen Dolinen auf. Derartige Einrisse befinden sich entweder frei 
am Gehänge ohne Beziehung zur Morphologie der Umgebung; oder sie 
nehmen den steilen oberen Teil alter Entwässerungsrinnen ein. Beide 
Arten sind nicht streng zu trennen. Jedenfalls ist der Rand der Einrisse 
selten ganz scharf am Gehänge abgesetzt, sondern dieses ist meist 
gegen den Rand abgeböscht. Daher ist im Einzelnen oft kaum zu 
entscheiden, ob der Einriß selbständig am Gehänge angelegt ist, oder 
ob er der Tiefenlinie einer älteren Entwässerungsrinne folgt. Wenn 
sich der Einriß unten in eine flache Entwässerungsrinne fortsetzt, 
wird man ursächlichen Zusammenhang annehmen dürfen (z.B. nörd­
lich der Heukuppe auf der Rax). Bricht aber der Einriß über einer 
Steilwand ab (z. B. über den Lechner-Mauern auf der Rax) oder über 
dem Hintergrund von Karen (z. B. an den Lechner-Wänden), oder 
wenn sich der Einriß auf den flachen Boden einer Karstwanne öffnet 
(z. B. westlich der Windberg-Hütten auf der Schneealpe), so ist 
schwer anzugeben, ob die Ursache der Anlage des Einrisses morpho­
logischer oder geologischer Art war. 

Der Höhenlage nach sind diese dolinenartigen Einrisse nicht auf 
die Plateaus beschränkt. Für die höchsten Lagen unseres Gebietes 
mögen die erwähnten Einrisse auf der No·rdseite der Heukuppe in 
1800 bis 1900 m als Beispiel dienen, für die tieferen, schon unterhalb 
des Plateaurandes gelegenen ähnliche südlich des Jakobskogels (Rax) 
in 1000 bis 1100 m. Die tieferen Einrisse gehen durch die reichliche 
Schuttzufuhr von oben in reine Murgänge über. Das ist schon bei den 
erwähnten auf der Südseite der Rax der Fall, mehr noch bei ähnlichen 
auf der Südseite des Gahns, die noch etwas tiefer liegen. Eine untere 
Grenze läßt sich kaum ziehen, da nicht zu entscheiden ist, wo der 
Einriß aufhört und der Murgang anfängt. 

Die Form dieser Einrisse zeigt ihre nahe Verwandtschaft zu den 
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Dolinen. Wie diese zeigen ihre Seiten eine Neigung von 500, die durch 
Wandbildung des Kalkes gelegentlich auch überschritten wird. Ihre 
Tiefe unter das umgebende Gelände ist meist 10 rn, die Breite meist 
20 m, gelegentlich mehr, doch nicht über 50 rn. Die Länge der Einrisse 
schwankt zwischen 100 und 500 rn. Das Alter dieser Formen schätze 
ich im Vergleich mit den nacheiszeitlichen Dolinen auch als nacheis­
zeitlich, teils vielleicht als interglazial. Gleichartige Formen dürften 
den Anlaß zur Ansiedlung der Kare am Nordgehänge der Heukuppe 
und der Haberfeldkuppe (Lechner-Wände) gegeben haben. Der Einriß 
gerade westlich des Karl Ludwig-Hauses 14), ebenso der westlich der 
Windberg-Hütten dürfte eine gewisse glaziale Bearbeitung erfahren 
haben, ohne daß es zur Ausbildung eines Kares gekommen wäre. In 
beiden Einrissen erhält sich jetzt der Winterschnee den ganzen Sommer 
über und dient zur Wasserversorgung der nahe gelegenen Hütten. 
Auf der Ra.xalpe wird er allerdings hier wie auch an anderen Stellen 
durch Eindeckung mit Latschenzweigen künstlich vor Abschmelzung 
geschützt. 

Kalkschluchten. Die Einrisse zeigen auch Übergänge zu größeren 
Formen. Sie können breiter und so zur kurzen Kalkschlucht, oder tiefer 
eingeschnitten und dann zum langen steilwandigen Karsttal werden. 
Die Kalkschluchten stellen sich als Kerben in den Plateaurändern dar. 
Meist finden sie sich als Fortsetzung von flachen Gräben auf dem 
Plateau, so an der Hohen Wand auf der Seite zur Neuen Welt, wie an 
dem Abfall der Hinteren Wand zum Miesenbachtal. Es finden sich aber 
auch Schluchten mit sehr kleinem Einzugsgebiet oberhalb, so im öst­
lichen Teile des Gahns die vom Hinterberg gegen Gadenweith und 
Sieding herabziehenden Schluchten. Selten sind Gräben, die vom 
Plateau oder von der Höhe des Plateaus ohne Knick und ohne Schlucht 
herabziehen. Diese liegen dann in gut geschichtetem, meist weniger 
reinem Kalk, der oft undurchlässige Zwischenschichten hat, so der 
Klausgraben, der vom Gahns nach Osten gegen das Gehöft Deubel zum 
oberen Saubachgraben führt, so der Nesselgraben, der nicht vom 
Plateau selbst, doch von der Höhe des Kuhschneebergs von den 
Fadenwänden zum Klostertaler Gscheid führt. 

Die Schluchten dagegen liegen stets im ungeschichteten, massig 
entwickelten Kalk. Sie sind aber in ihrem Auftreten ni.cht nur an die 
ganz steilen Plateauränder geknüpft. Die Schlucht der „Geierklüfte" 
nordwestlich des Habsburger Hauses auf der Rax liegt in einem 
Abhang von nur 35°, mit dem die flachen Formen des Plateaus östlich 
der Scheibwaldhöhe ( = Hohe Lechnerin 1944 m) gegen das tiefer 
gelegene Plateau des Scheibwaldes absetzen. Die erwähnte Schlucht 
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vom Hinterberge gegen Gadenweith zu liegt an einem Gehänge von 
knapp 300. Bei geringerer Neigung des Gehänges fand ich keine 
Schluchten. 

Bei einigen dieser Formen finden sich nahe der Sohle deutliche 
StrudeUöcher, die von fließendem Wasser gebildet sein müssen. Ich 
sehe diese Ausstrudelungen für eiszeitlich an 15), halte aber die ganze 
Form für voreiszeitlich und nur für eiszeitlich umgestalteL. Neuent­
stehungen in die Eiszeit zu verlegen halte ich wegen der Größe der 
Form in i\nbelracht der sonst so geringen Leistung des Eiszeitalters 
in unserem Gebiete für unwahrscheinlich. 

Die ganze Form ist aber nicht ausschließlich ein Werk fließenden 
Wassers; dagegen sprechen die steilen Kalkwände ohneAusstrudelungs­
formen. Es dürfte sich um ein Zusammenwirken von rein chemischer 
Erosion, Wandverwitterung des Kalkes, Murgang und Erosion des 
fließenden Wassers handeln. Jedenfalls aber erfordern diese Schluchten 
zu ihrer Erklärung andere Bedingungen, als die heute an Ort und 
Stelle wirksamen. Die langsame Bewegung des Sohuttes an ihrer 
Sohle, die heute bei starker Wasserzufuhr stattfindet, ist keinesfalls 
zur Erklärung ihrer Ausräwnung ausreichend. Ihre Größe ist ziemlich 
gleichmäßig, die Länge meist 700 bis 800 m, die Breite 200 bis 300 m. 
Dabei sind sie im l\Iittel 30 bis 40 m unter das umgebende Gelände 
eingesenkt und durchmessen einen Höhenunterschied von 100 m oder 
etwas mehr. 

Steilwandige Karsttäler (Sacktäler). Wenn sich derartige kurze 
Schluchten weiter in das Plateau einfressen, so entstehen lange steil­
wandige Kalktäler, die mit einer Stufe gegen die Landschaft auf dem 
Plateau absetzen. Sind solche Täler kurz, so ähneln sie oft kurzen 
Glazialtrögen 10). Kurze Kalktäler, in denen die Mitwirkung des Eises 
sicher ausgeschlossen ist, sind in unserem Gebiete selten. Als Beispiel 
erwähne ich die beiden von der Nordwestecke des Kuhschneebergs 
(Kote 1329) herabführenden Gräben (durch einen Teil des westlichen 
führt der sogenannte Gaissteig); auch die Gräben nördlich vom Hoch­
gang (1216 m, Schneeberg) sind ähnlich (Stadelwand-Graben, Lahn­
Graben). Am gegenüberliegenden Gehänge des Schwarzatales zeigen 
die von der Rax herabkommenden Gräben (Staudental, Wolfstal, 
FinstertaP 7)) die Art und Weise, wie dies.e Kalktäler bei mehr dolo­
mitischer, bröckeliger Beschaffenheit des Gesteins in Sammelgräben 
mit abgeböschten Gehängen übergehen, ohne Wandbildung an den 
Seiten (vgl. Abb. II, S. 69). 

Der steile oberste Teil des Kalktales verlegt sich inuner weiter 
zurück, und es entstehen lange, enge Karsttäler. mit steilen Seiten-



19 

wänden und einer Stufe gegen das Plateau. Solche sind im Gebiet der 
Rax das Kleine Höllental und in grö&rem Maßstabe der Große Kessel­
graben, der auf eine Strecke von etwa 4 lcm von steilen Kalkwänden 
eingefaßt ist. Oberhalb dieser Strecke und von ihr durch eine Steilstufe 
von über 40 m Höhe getrennt zeigt der Große Kesselgraben ziemlich 
gleichmäßig geböschte Gehänge von 300 bis 35°, also etwas weniger 
als die Gehänge von 350 bis 450 Neigung über den 50 bis 100 m 
hohen Seitenwänden unterhalb der Stufe. Diese Seitenwände des 
Großen Kesselgrabens sind auf kleine Strecken stellenweise senkrecht, 
sogar etwas überhängend, so daß sich an einer Stelle, wo eine Stein­
schlagrinne gerade über einer überhängenden Wand endet, ein Schutt­
kegel mit freier Spitze entwickeln konnte. Wenn der Kesselgraben auch 
nach starken Niederschlägen und zur Zeit der Schneeschmelze etwas 
Wasser führt, so zeigt doch die Tatsache, daß dies Wasser unter den 
Schutthalden verschwindet, wo diese von beiden Seiten sich ver­
schneiden, andrerseits die bewachsene Sohle (Hochwald, namentlich 
Fichten, überhaupt feuchtigkeitliebende Pflanzen), daß er nicht mehr 
in fortschreitender Ausräumung begriffen ist. Die Enge des Kessel­
grabens so wie die Tatsache, daß die Spuren kleiner Gehängegletscher 
schon weit oberhalb der Stufe enden, schließen glaziale Mitwirkung 
bei der Ausräumung völlig aus. Vielleicht daß diluviale Gewässer den 
untersten Teil der Schlucht ausgegraben haben. Die ganze Talform 
aber muß ich ihrer Größe halber für praeglazial halten. 

Aus einer ähnlichen praeglazialen Talform dürfte der Trog des 
Großen Höllentales von dem vom Gaislochboden kommenden Gletscher 
herausgearbeitet worden sein. Auch die Stufe des Gaisloches halte ich 
für praeglazial angelegt, wie die entsprechende, nicht glazial aus­
gestaltete im Großen Kesselgraben. 

Wandbildungen im Kalk. Wenn schon jede härtere Kalkbank dazu 
neigt eine kleine Wand zu bilden, so sind doch die großen Wand­
bildungen unseres Gebietes an den ungebankten, massigen Kalk ge­
knüpft. Wo immer weichere oder undurchlässige Stellen - nicht nur 
durchgreifende Schichten - im Kalk auftreten, wird die Wand­
bildung durch Terrassen unterbrochen. Doch können auch gut ge­
bankte Kalke große Wände bilden, sofern sie hart sind und keine 
wesentlichen anders gearteten Zwischenlagen zeigen, so z. B. die 
Fadenwände an der Nordseite des Hochschneebergs in dunklen, 
knolligen, meist gut gebankten Kalken (Geyers Zlambachkalken). 

Die höchsten einheitlichen Wände des Gebietes finden sich an der 
linken (westlichen) Seite des Großen Höllentales, wo die Klobenwände 
stellenweise knapp 700 m in einem fast einheitlichen Absturz durch-

2* 
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messen. Dabei zeigen sie ein durchschnittliches Gefälle von 640. 
Außerhalb dieses Gebietes glazialer Untergrabung finden sich so hohe 
einheitliche Abstürze nicht. Einerseits ist kaum anderswo der massige 
Kalk so mächtig entwickelt, andrerseits hüllen sich die Wände an 
ihrem Fuße meist in mächtige Schutthalden, die die Höhe der frei­
stehenden Wand mindern. Immerhin zeigen z. B. die Kahlmäuer an 
der Westseite der Raxalpe fast einheitliche Wände von etwa 500m 
Höhe. Ähnlich der Ostabfall des Hochschneebergs. Doch hat hier die 
Eiszeit karartige Formen geschaffen, in denen mächtige Schutthalden 
den Fuß der Wände verhüllen; in der Breiten Ries durchmißt eine 
solche Schutthalde 600 m Höhenunterschied. Übrigens ist der Winkel, 
unter dem diese Wände abfallen, geringer als man ihn beim Anblick 
schätzt, viel geringer als man in den meisten touristischen Aufsätzen 
liest. Die Kahlmäuer zeigen nur 520. Sehr steil ist der westliche Teil 
der Preiner Wand, der auf 300 m Höhenunterschied 75° zeigt. Wirk­
lich senkrechte Wände gibt es nur in ganz kleinen Maßstabe, selten 
über 10 m Höhe. 

Was die Verbreitung der Wandbildung in unserem Gebiete an­
langt, so finden sich Wände an ungefähr neun Zehntel der Grenzen 
der Plateauformen gegen das junge steile Gehänge unterhalb. Von 
den wenigen Stellen, wo das nicht der Fall ist und die Plateauform 
ohne W.andbildung in das steile junge Gehänge übergeht, zeichnen sich 
die meisten durch weniger reine und geschichtete Kalke aus (Ostseite 
des G.ahns); andere Stellen lassen diesen Zusammenhang kaum er­
kennen (Nordseite der Raxalpe, Nordseite der Tonion). 

Die dolinenartigen Einrisse am Gehänge, die Schluchten und die 
steilwandigen Karsttäler erscheinen teilweise als Mischformen und 
Übergänge zu Murganggräben, Wildbachtrichtern und reinen V-Tälern. 
also zu Formen der Erosion des oberflächlich abfließenden Wassers. 
Als Formen des Verkarstungsprozesses betrachtet sind sie ebenso wie 
die steilwandigen Dolinen und die Karstschlote Folgen einer tiefen 
Verkarstung, d. h. gebildet durch chemische Erosion und Wandver­
witterung im klüftigen Kalk bei großem Höhenabstand zwischen Karst­
wasserniveau und Landschaftsoberfläche. Bemerkenswert ist, daß sie 
alle sioh als Glieder einer zusammenhängenden, morphologischen und 
genetischen Reihe betrachten lassen, die in unserem Gebiete alle 
Übergänge von den Karren zu den Karsttälern zeigt. 

Flache Karstmulden (Uvalas). Einen deutlichen Gegensatz zu 
diesen Formen bilden in den Schneebergalpen die schon erwähnten 
flachen Karstmulden. Diese zeigen in unserem Gebiete keine Über­
gänge zu den ihnen am nächsten verwandten Formen, den steil-
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wandigen DolinenlS). Die flachen Karstmulden haben deutliche und 
sehr gleichmäßig ausgebildete Eigenschaften. Ihre Seitengehänge 
zeigen Neigungen von 15 bis 25°. Die Verwitterungskrume daran ist 
dünn, ebenso die Pflanzendecke, durch die Kalkbrocken, seltener 
anslehender Kalk allenthalben hindurchschauen. In welchem Maße 
dies der Fall ist, hängt von der Höhenlage ab. In tieferen Lagen, wo 
Wald auftritt, ist die Pflanzendecke weniger oft unterbrochen als 
oberhalb der Baumgrenze, wo nur Grasnarbe einen dünnen Überzug 
bildet. Die Seiten stoßen immer scharf, mit einem Knick an dem 
ebenen Boden ab. Dieser ist manchmal völlig eben, meist leicht ge­
wellt. Hier am Boden ist die Schicht Verwitterungslehm mächtiger 
als an den Gehängen, immer mit einz.elnen Kalkbrocken gespickt. 
Manchmal liegt eine junge Doline gerade günstig und durchsinkt die 
Schicht Verwitterungslehm; dann sieht man, daß diese ein, zwei und 
mehr Meter mächtig ist. Am grö~ten ist die Mächtigkeit wohl in der 
Mitte der Mulde, wo sie jedoch nie aufgeschlossen ist. Sie ist auch 
verschieden je nach der Größe der Mulde. Diese hält sich in ziemlich 
engen Grenzen. Der Durchmesser der meist runden Bodenfläche be­
trägt lOO bis 300 rn; doch kommen auch größere Formen vor; so zeigt 
die ·große, flache, etwas gestreckte Mulde auf dem Kuhschneeberg, 
an deren westlichem Rande die Almhütten des Feuchtenbauern liegen, 
Durchmesser von 700 rn und 400 rn. Der Betrag, um den der Boden 
tiefer liegt als. dje- Umgebung, ist schwer eindeutig anzugeben. Oft 
sind es nur lO bis 20 rn, wie bei einigen Mulden westlich der Hohen 
Lechnerin oder auf der westlichen Hohen Veitsch; oft aber geht die 
Seite einer solchen Mulde in das Gehänge einer Kuppe auf dem Plateau 
über, zu deren Gipfel der Höhenunterschied dann lOO rn und mehr 
betragen kann. 

Am Rande des Bodens dieser Karstmulden ist, wie schon er­
wähnt, fast immer eine kleine, steilwandige Doline gelegen, meist 
gleich anschließend an die Seite der Mulde und nur im Kalk, selten 
einen Teil des Verwitterungslehmes am Boden durchsinkend. Der 
Boden senkt sich m<mchma1 leicht gegen di.ese Doline; meist ist dies 
jedoch nicht der Fall. 

Einzelne dieser Mulden sind rings geschlossen, z. B. einige auf 
dem Kuhschneeberg; bei den meisten aber ist an einer Stelle das 
Gehänge von einem meist steilen Einriß unterbrochen, der mit - im 
allgemeinen - gleichsinnigem Gefälle entweder zu einer normalen 
Abflußrinne wird oder zu einer tiefer liegenden Mulde führt. 

In der Verbreitung sind diese Formen auf die flachwellige Land­
schaft der Plateaus beschränkt, wo sie stellenweise das Landschafts-
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bild beherrschen, so auf dem Teil der Rax nordwestlich der Hohen 
Lechnerin, so auf dem Kuhschneeberg. Völlig fehlen sie auf keinem 
Plateau der Schneeberggruppe. 

Versuchen wir diese Verhältnisse zu erklären. Die Form ist die 
einer alten Doline; sie kann auch aus mehreren zusammengewachsen 
sein (Uvala); d. h. also es ist eine Form, die durch lang andauernde 
Verkarstung aus steilwandigen Dolinen hervorgegangen ist. Dabei 
wurde der Boden immer mehr von Verwitterungslehm erfüllt und die 

Abb. I. Scheibwiese e.uf der Rax gegen den Weißen Kogel (Grünschacher). 

Im Vordergrunde der flache Uvalaboden, der scharf gegen de.s Gehänge der gerundeten Kuppen der 
Ple.teaule.ndschaft absetzt. Links öffnet sich ein jetzt funktionsloses Tälchen des I. Zyklus in die Uve.le., 
ohne sich in ihr fortzusetzen. Die Knppengehänge, jetzt fe.st ohne Kricchschutt, verkarstet, von 

Krummholz schütter, im Bilde durch den Anblick von der Seite scheinbar lückenlos bedeckt. 

Gehänge wurden immer flacher. Daher auch das Zusammenstoßen 
von Boden und Gehänge in einem Winkel. Dies wäre unerklärlich, 
wenn man etwa die kleine Doline am Rande des Bodens für gleich­
zeitig gebildet ansehen wollte. Auch müßte dann eine ausgesprochenere 
Neigung des Bodens gegen diese Doline vorhanden sein. Ebenso ist 
es aber unmöglich, diese flachen Mulden als örtliche Erweiterungen 
von normalen Abflußrinnen zu deuten; dagegen sprechen schon die 
völlig geschlossenen Formen. Auch zeigen sie sleHenweise völlige 
Unabhängigkeit von den Entwässerungsrinnen. So führt eine Ent­
wässerungsrinne gerade westlich an einer Karstmulde vorbei (Scheib-



23 

wiese auf dem Grünschacher, Raxalpe), so dicht, daß an der Be­
rührungsstelle die Mulde kein Seitengehänge mehr hat; trotzdem neigt 
sich der Boden nicht nach dieser Seite (vgl. Abb. I). 

Die bisher besprochenen flachen Mulden liegen ganz im massigen, 
ungeschichteten Kalk. Es bleiben noch einige Bemerkungen nach­
zutragen über Formen derselben Art, doch von atypischen Verhält­
nissen. Nur an wenigen Stellen finden sich ältere tektonische 
Störungen, an denen der wasserundurchlässige \V erfener Schiefer 
bis in die Höhe der Plateaus gebracht worden ist, losgelöst von seinem 
Zusammenhang, so daß er an der Oberfläche rings von wasserdurch­
lässigem Kalk umgeben ist. Eine solche Stelle ist die Große Boden­
wiese auf dem Gahns. MayerlBa) nennt sie ein Polje. Hier durch-

. schneidet eine nord-südlich streichende, etwa mit 200 nach Ost ein­
fallende Störung das Plateau, wie Geyerl9) im Einzelnen dargetan 
hat. Die Große Bodenwiese erstreckt sich gerade auf dem Ausbiß 
dieser Störung von Nord nach Süd mit etwa 21/ 2 krn Länge, bei 
300 bis 400 rn Breite. Sie ist eine oberflächlich abflußlose Mulde. 
Ihr Boden ist etwas vermoort und daher leichtwellig (Moospolsler), 
senkt sich aber von allen Seiten mit sehr schwachem Gefälle gegen 
ein dolinenartiges Schluckloch, das ungefähr in der Mitte der Längs­
erstreckung am westlichen Rande liegt. Es ist steilwandig (30 bis 
350) und durchsinkt mit etwa 4 m Tiefe den Verwitterungslehm bis 
zu dem darunterliegenden Kalk. 

Der W erlener Schiefer war bisher nur an der nordöstlichen 
Seite der Großen Bodenwiese in kleinen Stückchen nachgewiesen. 
Der Verlauf der Störung machte es aber wahrscheinlich, daß er 
östlich, also bergwärts einfällt. Dadurch erklärte sich auch, daß er 
hier keine Quellbildung verursacht. Der von ihm gelieferte Ver­
witterungslehm, der viel reichlicher ist als der des Kalkes, hat nicht 
genügt um die Doline zu verschmiernn, an deren Grunde man offene 
Kalkklüfte sieht. Ampferer20) deutet jetzt auf Grund eines neuen 
Aufschlusses die Lagerungsverhältnisse als Querfalte, in deren Mulde 
als scheinbarer Kern Werfener Schiefer und Raibler Schichten als 
Reste einer ehemals darüber liegenden Decke erhalten blieben. 
Diese tektonische Auffassung ändert an der morphologischen Deutung 
der Form nichts. 

Daß die ganze große Mulde der Bodenwiese nur durch das eine, 
verhältnismäßig kleine Schluckloch ausgeräumt worden ist, will ich 
nicht behaupten. Für eine ehemalige oberirdische Ausräumung liegen 
aber jetzt keinerlei Anhaltspunkte vor. Der tiefste Punkt der Um­
rahmung liegt im Süden (1180 m) in etwas weniger widerstands-
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fähig·em geschichteten dolomitischen Kalk. Aber der tiefste Punkt 
im Norden liegt auch nur 1186 m hoch. Schluchtartige Fortsetzungen 
oder Gräben, die auf eine ehemalige oberirdische Entwässerung 
deuten könnten, fehlen. Der tiefste Punkt der Mulde - abgesehen 
vom Schluckloch - liegt bei 1125 m; die westlich und östlich be­
grenzenden H.ücken sind rund 1330 m l10eh. 

Eine ganz verwandte Form findet sich auf der östlichen Schnce­
alpe bei den Schneealpen-Hütten. Ihr Boden, in etwa l715m 
Meereshöhe gelegen, ist unregelmäßig rund mit etwa 11/2 km Durch­
messer. Er senkt sieh im allgemeinen leicht vom Plateaurand weg 
nach Westen, wo eine ganze Anzahl von Dolinen auftreten. Kleine 
Schlucklöcher treten aber auch sonst in der Bodenfläche auf. Ein 
kleiner Fetzen von W erfener Schiefer findet sich am südlichen Rande .. 
Er gibt Aufaß zu einer schwachen Quelle, deren Wasser schon nach 
kurzem Laufe - etwa 100 m - versinkt. Der W erfener Schiefer 
liegt gerade am unteren Rande des Gehänges und nimmt nicht an der 
Bildung des Bodens der Mulde teil. Daher und wegen seiner räumlich 
geringen Ausdehnung kann ich ihm nur eine nebensächliche Be­
deutung für die Form dieser Mulde zuerkennen, im Gegensatz zu 
Götzinger 21), der die Form ein Hochpolje nennt. Die tiefste Stelle 
der Umrahmung liegt im Osten (1740 m), ist talartig und öffnet sich 
über einem Graben am Gehänge (Blarer Graben der Originalaufnahme). 
Hier mag also oberflächliche Ausräumung zur Bildung der Form bei­
getragen haben, zumal da der größte Teil der Mulde in dolomitischem 
Kalk liegt (Wettersteindolomit Geyers). Reiner, massiger Kalk tritt 
erst im Westen auf, wo sich auch die größten Dolinen finden. 

Eine Übergangsform zwischen echtem Tal und Karstmuldc findet 
sich beim Jagdhaus im Südwesten des Windberges auf der Schnee­
alpe. W erfener Schiefer gibt auch hier zu einer kleinen Quelle An­
laß, deren Wasser nach kurzem Laufe \rersinkt. Die Form zeigt jetzt 
im allgemeinen gleichsinniges Gefälle nach Südwesten, wo sie sich 
über der Rückwand des Krampengrabens öffnet. Es dürfte sich um 
eine Mulde handeln, die von der zurückweichenden Steilwand an­
geschnitten ist. 

Auch das ganze N aßköhr auf der Schneealpe möchte ich zu 
diesen atypischen Karstmulden rechnen. Es ist eine unregelmäßig 
runde Mulde von 2 bis 3 km Durchmesser. Die umgebenden Gehänge 
sind meist 250 steil; nur im Norden finden sich einige steilere Wände. 
Ausgedehntere Flächen von W erfener Schiefer geben Anlaß zu ziem­
lich langen Bächen - über 1 km -, die aber bei der Erreichung 
von Kalk Yersinken, so z. B. an dem sogenannten Durchfall. Die 
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ganze Form des Naßköhr zeigt nicht gleichsinniges Gefälle nach 
außen; doch liegt die tiefste Stelle (1256 m) nur wenige .Meter unter 
dem tiefsten Punkt der Umrahmung. Diese öffnet sich hier talartig 
nach Süden und setzt sich unterhalb der Steilstufe unter dem „Aus­
gang" in de~ Inneren Krampengraben fort. Einen gewissen Einfluß 
hat die eiszeitliche Vergletscherung ausgeübt; doch kann ich ihn 
nicht hoch veranschlagen. Es fehlte die Zusammenfassung zur Zunge 
und damit die stärkere Tiefenerosion; anderenfalls hätte der Gletscher 
mindestens beim „Ausgang" eine deutliche Trogform schaffen müssen. 

Zwei Karstzyklen. überblicken wir die Gesamtheit der Formen 
der chemischen Erosion, so erkennen wir, daß sie sich nicht wohl auf 
e-in en Karstzyklus zurückführen lassen. Heute sehen wir eine tiefe Ver­
karstung am Werk. Die Verwitterungsrückstände des Kalkes genügen 
nicht, um die Klüfte zu verschmieren, sie werden abwärts in die 
Tiefe fortgeführt. Sogar kleine Vorkommnisse von W erfener Schiefer 
auf den Plateaus inmitten ·des Kalkes vermögen nicht genug Lehm zu 
liefern, um in einer Entfernung auch nur von mehr als 100 m Dolinen­
bildung zu verhindern, was z. B. südlich der Windberghütten auf der 
Schneealpe und auf der Großen Bodenwiese auf dem Gahns zu beob­
achten ist. Im Gegensatz dazu stehen die flachen, sichtlich alten, an 
ihrem Boden ganz verschmierten Karstmulden. Zur Erklärung dieses 
Gegensatezs reichen Sawickis sekundäre Zyklen seines mittel­
europäischen Karstes nicht aus22), die übrigens von manchen Seiten, 
so von Grund23), überhaupt abgelehnt werden. Ein Klimawech::;el, 
der etwa eine dichtere Pflanzendecke und so die Ansammlung einer 
dicken Verwitterungskruste verursacht hätte, könnte wohl das Ver­
sinken des vVassers ganz oder größtenteils gehindert haben; doch 
hätte das nur die Ausbildung von oberflächlichen Entwässerungs­
rinnen, nicht von Karstmulden zur Folge haben können. Ich komme 
daher zu dem Schluß, daß nur verzögerter Abfluß im Innern uer Kalk­
massen die Verschmierung der Klüfte in den Karstmulden verursacht 
haben kann; dies aber kann ich mir nur durch eine allgemeine An­
näherung der Landoberfläche an den Karstwasserspiegel erklären. 
Dabei ist zu betonen, dC1Jß nicht die Erreichung des Karstwasser­
spiegeh~ für das Aufhören der Tiefenerosion am Boden der Mulden ver­
antwortlich zu machen ist, sondern die dadurch begünstigte Ver­
schmierung der Klüfte. Sonst müßten alle derartigen Formen in einem 
NiYeau liegen, was selbst bei dichtbenachbarten auch da nicht der 
Fall ist, wo eine nachträgliche relative Dislokation völlig aus­
geschlossen ist. 

Ich fasse zusammen: Die von mir als flache Karstmulden 
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(Uvalas) bezeichneten Formen verlangen zu ihrer Ausbildung eine im 
Zyklus bis zur Spätreife gediehene Verkarstung, bei der die Ober­
fläche der Landschaft nicht mehr hoch über dem Karstwasserspiegel 
lag. Es muß sich damals der Karstwasserspiegel nur wenig unter dem 
Boden der Karstmulden befunden haben. Heute ist er in dieser Lage 
hoch oben innerhalb der Kalkmassen der Plateauberge, Hunderte von 
Metern über den Sohlen der die Plateaus umgebenden und in sie ein­
gefressenen Täler undenkbar. Die flachen Karstmulden sind älter als 
die tiefe Zertalung. So führen uns die Formen der chemischen 
Erosion zwingend zur Annahme zweier Karstzyklen, eines alten vor 
der weitgehenden Zertalung des Gebirges und eines jungen, der sich 
an das heutige Entwässerungssystem knüpft. So bin ich bei meinen 
Untersuchungen vor dem Kriege zu dem gleichen Ergebnis gelangt, 
zu dem auch Götzinger kam, der inzwischen ebenfalls ein \'er­
schiedenes Alter der Karstmulden und der Dolinen vertreten hat24), 

desgleichen auch A. Slanar-Stummvoll25). 
Der Unterschied meiner Auffassung vom Zustand der Heife im 

Karstzylus gegenüber der Grunds26) beruht zum Teil vielleicht auf 
der Verschiedenheit des Klimas, das zur Zeit der Ausbildung unserer 
Karstmulden anders gewesen sein mag als das mediterrane, das 
Grund hauptsächlich im Auge hat; vor allem aber darauf, daß von 
Grund ein ziemlich großer Abstand zwischen Ausgangs- und End­
form angenommen wird. Hier aber war der Höhenunterschied 
zwischen den Einebnungsflächen der Augensteinflüsse und den Karst­
mulden gering 27). Klima und Gesteinbeschaffenheit erzeugten in 
unserem Gebiet keine große Dichte der Dolinen, wie denn auch die 
Karrenbildung verhältnismäßig spärlich ist. Um die Gehänge der 
benachbarten Karstmulden untereinander zur Verschneidung zu 
bringen, wie es bei der Cockpitlandschaft der Fall ist, genügte daher 
die Tiefe ihrer Einsenkung unter die umgebende Oberfläche nicht. 

1) Vgl. 20, 21. - 1) Vgl. 83. - a) 13 S. 26f. - 4) 37 S. 319. - 6) 27 S. 704. -
6) Vgl. auch 37 Abb. 7. - 7) 15 S. 10. - 8) 43 S. 155f.; 38 S. 281. - ") Vgl. oben 
S. 16. - 10) 42 S. 7; 43 S. 156. - 11) Vgl. oben S. 21. - 12) 15 S. 11. - 13) 37 
S. 318. - 14) 42 Abb. 2; 43 Abb. 1 S. 144. - 15) Vgl. unten S. 60. - 16) Vgl. S. 45. -
17) Vgl. dazu Götzinger (33 Tafel VII, Fig. 2), der diese Gräben als postpontische Wildbach­
trichter bezeichnet (vgl. aber S. 78). - 18) Vgl. aber Götzinger (37 S. 318), der auch 
(39, 40) Schlote, Dolinen und Karstmulden in ihren gegenseitigen Beziehungen eingehend 
behandelt. - 18 •) 86 S.107. - 1") 27 S. 733f. - 20) 4 S. 223. - 21) 34 S. 170. - 22) 103 
S. 202. - 23) 45 S. 627. - 24 ) 38 S. 281; 39 S. 12f.; 42 S. 7; 43 S. 156. - 25) 113. -
26) 45 S. 635ff. - 27 ) Vgl. S. 68f. 

* 



27 

Der normale Zyklus und die Entwässerung. 

Bodenbewegungen. Die Frage der Schuttfacetten hat zum 
erstenmal Tarn uzzcr kritisch beleuchtet, und zwar an Beispielen 
aus dem Unter-Engadin. Von der Schneealpe bespricht sie 
Götzingcrl). Er erklärt ihr Vorkommen gebunden an „schuttigen 
Erdboden", wo ein Zerreißen der Rasendecke am Gehänge und Ab­
rutschen der einzelnen Fetzen unter Aufwölbung der mittleren Partie 
die Schuttfacetten erzeuge. Regen und Schneeschmelzwasser saigere 
dann den dazwischen bloßgelegten Schutt aus, so daß an jeder einzelnen 
Facette der Schutt zonar angeordnet sei, die Korngröße talab bis zum 
nächsten Rasenstreifen abnehme, und die Steine zueinander infolge 
differentieller Bewegungen durch Frostwirkung und Durchtränkung 
der Erde eigenartige ornamentartige Gebilde annehmen. Ich kann 
dieser Beschreibung und Erklärung Götzingers im allgemeinen nur 
zustimmen. Nur gegen die Erklärung der Aufwölbung des Rasen­
streifens in der Mitte habe ich ßedenken. Götzinger meint, sie ent­
stehe „offenbar weil die mittlere mediane Partie die größte Bewegungs­
geschwindigkeit hatte." Ich kann nicht glauben, daß bei den lang­
samen Bewegungen und der großen inneren Reibung des durch­
tränkten Schuttes die kinetische Energie eines so kleinen Teiles der 
bewegten Masse ausreicht, um die Aufwölbung des Hasenstreifens zu 
erzeugen. Nach meinen Beobachtungen ist sie überhaupt keine wesent­
liche Eigenschaft der Schuttfacetten. Wo sie auftritt, läßL sie sich wohl 
dadurch erklären, daß der Schutt der Facette zwischen den Lücken 
der nie sehr langen Hasenstreifen herabgespült wurde, so daß der 
bergwärts gelegene Rand des Rasenstreifens gegen die nun auch 
tiefere, bergwärts gelegene Schuttfläche sich ebenso absenkte wie 
gegen die gehängeabwärts liegende. Die durch die Pflanzenwurzeln 
festgehaltene Mitte erscheint nun aufgewölbt. 

Typisch entwickelte Schuttfacetten habe ich nur bei Gehängen 
von 100 bis 200 gefunden. Wird das Gehänge flacher, so nimmt die 
Breite der Rasenstreifen auf Kosten der Zwischenräume zu, die bald 
völlig verschwinden. Wird das Gehänge steiler, so nimmt umgekehrt 
die Breite der Zwischenräume zu, so daß bald nur noch ein Schutt­
hang ohne Hasen vorhanden ist. 

Schöne Schuttfacetten fand ich 1912 auf dem Wege von den 
Windherghütten zum Windberg (Schneealpe) in 1850 m Höhe (strati­
graphisch im Wettersteindolomit) 2), und am Ostgehänge der Heu­
placke (der die vorspringende Südecke des Hochschneebergs 
bildenden Kuppe), ebenfalls in 1850 m Höhe (stratigraphisch im 
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unteren Hallstätter Kalk; petrographisch liegen beide Vorkommnisse 
in grusig verwitterndem, kaum wasserdurchlässigem Dolomit). 

Kriechschutt und Rutschungen treten im Kalkgebiet völlig 
zurück. Es ist wahrscheinlich, daß sie ehemals eine wesentliche Rolle 
bei der Ausgestaltung der Plateaulandschaft spielten. Jetzt ist ihr 
Fehlen im Kalkgebiet im Gegensatz zu ihrer ausgleichenden Arbeit in 
den wasserundurchlässigen Gesteinen (W erfener Schiefer, Gosau­
mergel) gerade ein- wesentlicher Zug im Landschaftsbild. 

Murgänge bilden fast überall den steilsten Teil der von den 
Plateaurändern herabkommenden Gräben. Die vorkommenden Ver­
murungen sind aber selten groß, weil es in den einzelnen kleinen 
Gräben an Gelegenheit zur Ansammlung größerer Schuttmengen fehlt. 
Im Sommer 1911 sah ich eine Mure, die auf der Südseite der Hax auf 
das Tal von Kleinau niedergegangen war. Sie reichte etwa bis 700 m 
herab, hatte aber nur einen kleinen Teil der Kulturfläche verschüttet. 

Almtümpel. Man spricht immer vom Versickern und Versinken 
des Wassers im Gebiete des reinen Kalkes. Man darf sich aber deshalb 
die Wasserlosigkeit der Plateaus nicht als absolut vorstellen. Wo hei 
flacheren Gehängen der Plateaus der Kalk zutage tritt und wo er nur 
von einer dünnen, vielfach durchlöcherten Pflanzendecke bedeckt 
wird, da findet allerdings das ablaufende Regenwasser schon nach 
sehr kurzem Lauf seinen Weg unter die Oberfläche. Aber örtlich geben 
doch Ansammlungen von undurchlässigem Verwitterungslehm Ge­
legenheit zu Wassertümpeln, die jedoch meist den Sommer nicht über­
dauern. Doch sind diese Stellen immerhin ziemlich selten und nur auf 
dem Boden weniger Karstmulden zu finden 3). Als Beispiele mögen 
dienen: Gahns: Große Bodenwiese; Kuhschneeberg an mehreren 
Stellen; Rax: südlich des Kloben, östlich der Hohen Lechnerin, bei 
der Seehütte auf dem Grünschacher; Schneealpe: bei den Schnee­
alpenhütten (nicht im Werfener Schiefer, sondern im Verwitterungs­
lehm), bei den Ameisbühel-Almhütten; Veitsch im östlichen Teil des 
Plateaus; Tonion bei der Herrenalpe; Student bei den Studentalpen­
hütten. Diese Tümpel sind immer klein: Durchmesser kaum über 10 m 
(Ochsenbrünnl länglich, lange Achse 20 m), Tiefe wohl kaum über 1 m. 

Viele dieser Vorkommnisse spielen wirtschaftlich eine Rolle als 
Viehtränken. Die vorzeitige Erschöpfung der Tümpel in trockenen 
Sommern kann der Anlaß zu vorzeitigem Abtrieb von der Alm sein. 
Unter günstigen Umständen mögen solche Wasseransammlungen wohl 
auch den Sommer überdauern, wie das im Walde gelegene „Ochsen­
brünnl" in einem glazial bearbeiteten Gerinne im Osten des Kuh­
schneebergs. (Darin fand ich nach dem trockenen Sommer Mitte Sep-
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tember 1911 u. a. Wasserpflanzen von der Gattung Wasserstern, 
Wasserwanzen und mehrere Wochen alte, kiementragende Larven 
einer Molchart, letztere sicher die Dauer der Wasseransammlung be­
weisend.) 

Quellen. Die Quellen des Schneeberggebietes bespricht eingehend 
E. Sueß4); Noe5) folgt ihm, ohne neue Tatsachen beizubringen. Die 
Quellen der Raxalpe behandelt GötzingerG). Im Folgenden seien die 
Quellen hauptsächlich wegen ihrer morphologischen Form (Quell­
mulden) besprochen. 

Schuttquellen. Oben auf den Plateaus kommen Quellen äußerst 
selten vor. Ich fand nur eine sehr spärliche Schuttquelle :m einem 
Rücken auf der linken Seite des Kesselgrabens (Raxalpe) in 1200m 
Höhe, wo der Wald die Ansammlung einer etwas dickeren Ver­
witterungsdecke ermöglicht hat. Die Quellmulde ist sehr klein. Auch 
sonst kommen Schuttquellen nicht häufig vor_ Beispiel einer Schutt­
quelle -- mit verschwindend kleiner Quellmulde - ist das Kohlberg­
brünnl am Törl weg (Raxalpe) in 1313 m Höhe_ Außer dieser Quelle 
ist mir am Plateaugehänge keine echte Schuttquelle bekannt. Der von 
den Wänden der Plateaus stammende Kalkschutt ist grob und wasser­
durchlässig. Zur Quellbildung kommt .es daher meist erst, wo undurch­
lässige Schichten unter dem Kalk anstehen. Hier aber treten an ge­
eigneten Stellen auch gerne Schichtquellen auf, so daß auch an Stellen, 
wo das Anstehende durch Schutt verhüllt ist, die Quelle doch nicht 
als reine Schuttquelle anzusprechen ist. 

Als eine Art Schuttquelle möchte ich eine Quelle bezeichnen, die 
auf der Schabbrunstwiese im Osten des Schneebergs (etwa 100 m 
nördlich der Kote 990 der Spezialkarte im Nordwesten des Puchberger 
Kessels) aus einem etwa 1 m tiefen, 10 cm weiten, senkrechten Loch 
auf der Spitze eit1es ganz flachen Kegels von etwa 1/4 m Höhe und 
l1/2 m Durchmesser entspringt, der sich als Auftreibung der Rasen­
fläche darstellt. Die Temperatur des Wassers ( + 101 / 2 o C) zeigte ihre 
Unabhängigkeit von dem Wasser, das von dem wenige Meter höheren 
Sattel im Osten der Quelle (952 m) herabkam ( + 1 o C, bei einer Luft­
temperatur von + 40 C am 2. Oktober 1911, 4 p.). Das Wasser dürfte 
seinen Ursprung auf der südlich gelegenen Kalkkanzel (Kote 990) 
haben und durch die dicke Rasendecke der Wiese an früherem Aus­
tritt gehindert werden, also eine Art artesischer Brunnen im Kleinen. 

Kluftquellen, d. h. Austrittsstellen unterirdischer Gerinne sind 
etwas häufiger, ohne zahlreich zu sein. Auch versiegen die meisten 
im Sommer. Bemerkenswert wegen der Höhe ihrer Lage ist die Silbfil:­
~elle, nur reichlich 100 m unter dem Gipfel des Kaisersteins (2061 m, 
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Schneeberg), in einer Nische der Wände oberhalb der Breiten Ries 
gelegen. Als weitere Beispiele seien genannt die Annaquelle in 1280 m 
westlich unterhalb des Klosterwappens (2075 m, Schneeberg), mit 
deutlicher Quellnische in gebanktem Kalk; ferner zwei sehr spärliche 
Quellen an den Osthängen des Grünschachers gegen das Schwarzatal, 
drei im Großen Höllental (Wödlquelle, Teufelsbadstube, etwa 1200 m; 
Jahn quelle, Alpenvereinssteig, 1420 m; Gaislochquelle, 1250 m) und 
drei kleine Quellen a.n dem W cge von Pürschhof am Gahns zum Rohr­
bachgraben in 1000 bis 1150 m. Diese scheinen zwar Schuttquellen mit 
schwachen Quellmulden zu sein, stehen aber vielleicht im Zusammen­
hang mit dem Ausbiß von Geyers Störungslinie an der Großen Bodcn­
wiese7). 

Jn unserem Gebiet ist mir nur eine starke und dauernde Kluft­
quelle bekannt, die in der Mürzschlucht, südlich von Frein, etwa 40 m 
über dem Fluß entspringt, und gleich einen starken Wasserfall bildet 
(„Zum toten Weib"). Sie verdankt ihre Wasserfülle einem großen 
Sammelgebiet (Roßkogel 1525 m und ein Teil des Naßköhr), dessen 
unterirdische Entwässerung durch eine von Frein gegen das Naßköhr 
ziehende Störung zusammengefaßt wird, an der stellenweise undurch­
lässige Werfener Schiefer und wenig durchlässiger Dolomit (Wetter­
steindolomit) auftreten. Doch liegt die Quelle fast 1 km seitab von 
dieser Störungslinie mitten im massigen Kalk (Unterer Hallstätter 
Kalk), ist also eine echte Kluftquelle. Ihre Quellnische ist deutlich, 
doch im Verhältnis zur Wasserfülle klein. 

Schichtquellen sind viel häufiger, aber nicht so zahlreich wie 
man erwarten sollte, weil dort, wo undurchlässige Schichten am Ge­
hänge ausbeißen, diese meist bergein fallen. Das ist namentlich an 
der Südseite der Plateaus der Fall, da hier im allgemeinen die 
Schichten leicht nordwärts gen.eigt sind. So kommt es, daß hier auch 
der W erfener Schiefer, der die oberste, völlig wasserundurchlässige 
Schicht in unserem Gebiet darstellt, nur ziemlich schwache Quellen 
hervorbringt, wie die Reihe von Quellen, die in 1200 bis 1400 m. 
seinem Ausbiß im Süden und Südosten der Heukuppe folgen (Rax, bei 
der Reißtaler Hütte, bei der Pcilsteiner Hütte usw.), darunter die von 
E. Rotter8) erwähnte, alle mit sehr schwachen Quellmulden. Etwas 
größer an Wasserfülle und Quellmulden sind die auf der Südseite rles 
Preineck, im oberen Preintal (Gippel-Göller-Zug), stark und mit großer 
Quellmulde nur die Wasseralmquelle im Nordosten der Schneealpe in 
nur 850 m Höhe, während südlich davon am Naßkarrtm die obere 
Grenze des Werfener Schiefers bei etwa 1300 m liegt; es handelt sich 
also wohl um eine Überfallquelle des Karstwasserspiegels. Sie wird 
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für die Wiener W asserl~itung ausgenützt. Eine Schichtüberfallquelle 
geringer Stärke tritt mitten im Werfener Schiefer nördlich vom 
Naßkarnrn in 1190m Höhe auf. Sie hat eine deutlich entwickelte, 
ziemlich steilwandige Quellmulde. Der W erfener Schiefer ist am 
ganzen Naßkarnrn außergewöhnlich hart und dickbankig infolge hohen 
Kalkgehaltes. Er bildet hier Gehänge von 350 bis 400, örtlich sogar 
von 50°. 

Es genügen auch Schichten geringerer Undurchlässigkeit als der 
W erfener Schiefer, um kleine Quellen zu erzeugen, die aber meist im 
Sommer versiegen. So knüpft sich eine Reihe von Quellen an das Auf­
treten eines dünnen Mergelhorizontes ~~0!.i<::El.en) am Nordost­
gehänge des Schneebergs vorn Baurngartner-Haus 9) bis zur: Sp<1:rbacher 
Hütte am Faden, alle anl,)~:Ördlichen Grafensteig" gelegen, der die 
vöii--dern Mergelhorizont erzeugte Terrasse benützt. Die Quelle ober 
der Karreralm im Südwesten der Heukuppe (Rax) hängt ebenfalls ur­
sächlid, mit diesem Mergelhorizont zusammen. 

Auch das Auftreten von Dolomit kann Quellen erzeugen, wie im 
Süden der Preiner Wand (Rax) in 1300 m Höhe (Bachingerbrünnl), 
oder am Schlangenweg (Rax) in 1500 m Höhe (Gflötzbrünnl). Die 
zuletzt genannten Quellen haben entsprechend ihrer W asserarrnut alle 
sehr unbedeutende Quellmulden. 

Karstquellen. Die Hauptmenge des abfließenden Niederschlages 
auf Kalk sammelt sich im Karstwasser. Wo die Sohle der Täler 
unseres Gebietes in Kalk liegt - und das ist infolge des allgemeinen 
N ordfallens der Schichten, außer auf der Südseite der Plateaus, 
meistens der Fall - tritt das Karstwasser im Niveau der Talsohlen 
in starken Quellen oder auch ohne sichtbare Quellen aus. Diese An­
sicht vertrat schon 1864 E. SueßlO). Die Spärlichkeit der Kluftquellen 
spricht gegen das Vorhandensein größerer, einheitlicher Gerinne über 
dem Karstwasserspiegel. Ich schließe mich also in meiner Auffassung 
KreLs 11) an. Ebensowenig wie ihm erscheinen mir die Gründe 
zwingend, die Hoff er veranlaßten, im zweiten Teil seiner Arbeit seine 
Beobachtungen umzudeuten und nach Katzers Vorbild nur Gerinne 
anzunehmen. 

Die Zahl der Karstquellen, d. h. der Stellen, wo das Karstwasser 
in großen Mengen austritt, ist gering. Der Wasserführung nach 
stehen sie aber weitaus an erster Stelle. Heute werden sie in unserem 
Gebiet alle für die Erste Wiener Hochquellenwasserleitung ausgenüt:d, 
so daß die natürlichen Verhältnisse nicht mehr zu sehen sind. Es sind 
dies im Sierningtal die Stixenstein-Quelle und im Schwarzatal die 
Fuchspaßquelle, die Höllentalquelle und der Kaiserbrunn. Die 
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wasserreichsten sind der Kaiserbrunn und die Stixensteinquelle. 
Hinter beiden befinden sich mächtige Nischen im Gehänge, beim 
Kaiserbrunn die Wasseröfen, ein großer Quellkessel von 300 bis 400 m 
Durchmesser mit 300 bis 400 m hohen Wänden. Sein Boden liegt etwas 
höher als die heutige (gefaßte) Quelle und ist talaus geneigt (5 bis 
100). Ich vermute, daß zu einer Zeit, als die Schwarza sich noch nicht 
ganz bis zur heutigen Tiefe eingeschnitten hatte, die Quelle Zeit fand, 
sich rückwärts zu verlegen, wobei durch Nachstürzen des Kalkes die 
Wasseröfen entstanden. Es wäre also die Form der Wasseröfen prä­
glazial; denn im heutigen Schwarzatale liegen diluviale Schotter­
terrassen. Die Größe der Form macht präglaziales Alter ohnedies 
wahrscheinlich. Die Annahme eines Stillstandes der Tiefenerosion 
der Schwarza in 20 bis 40 m Höhe über der heutigen Talsohle wird 
auch dadurch wahrscheinlich, daß die heute wasserlosen steil­
wandigen Kalktäler (Großer Kesselgraben, Kleines Höllental, Weich­
tal) etwa in diesem Niveau über dem Schwarzatale münden. Diese 
ehemals höhere Lage des Kaiserbrunn. veranlaßt mich auch, diesen als 
echten Austritt des Karstwassers anzusehen und nicht als Höhlen­
gerinne. Das Wasser entstammt nach E. S u e ß 12) großenteils dem 
Hochschneeberg und findet seinen Ausweg gerade hier infolge der 
Verdrückung des W erfener Schieferaufbruchs, der vom Krummbach­
sattel bis nördlich vom Prettschacher zu verfolgen ist. Heute tritt der 
Kaiserbrunn im unteren Dolomit auf und nicht über Werfener 
Schiefer, den Vetters13) mit Unrecht als Quellhorizont des Kaiser­
brunn angibt. 

Größer als sonst die Quellmulden unseres Gebietes, aber viel 
kleiner als die Wasseröfen sind die Quellmulden, die sich bei der 
Stixensteinquelle und bei der Fuchspaßquelle finden. Bei der Höllen­
talquelle, die gerade am Ausgang des glazialen Troges des Großen 
Höllentals entspringt, kann ich nur mutmaßen, daß sie einen wesent­
lichen Anteil an der Bildung der präglazialen Talform hatte, aus der 
der glaziale Trog herausgeschnitten wurde. 

Gegen Hoffers Ansicht, daß Quellen einheitlichen Gerinnen ent­
stammen, spricht auch die Tatsache, daß sie vor ihrer Fassung meist 
mehreren Spalten entströmten. Karrer berichtet14), daß die Quelle 
von Stixenstein aus einer Hauptquelle und einigen Nebenquellen be­
stand, und von dem Befund bei der Fassung des Kaiserbrunn, der 
ehemals einheitlich austrat, schreibt er: „Als der Raum des 'vV asser­
schlosses ausgesprengt wurde, zeigte sich, daß die Kaiserbrunnquelle 
aus fünf großen Felsspalten und mehreren kleineren Venen gespeist 
wird." 
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Unterirdische Entwässerung. Sicher erfolgt nicht die ganze 
Entwässerung der auf den Plateaus fallenden Niederschläge durch die 
genannten starken Karstquellen und durch die meist sehr schwachen 
Schutt-, Kluft- und Schichtquellen. Vielmehr erreicht das Karstwasser 
teilweise direkt unterirdisch den Lauf der Flüsse. Bei dem l"ehlen 
starker Quellen im Westen unseres Gebietes (an der Schneeal pe nur 
der Wasserfall „Zum toten Weih", an der Veitsch, Tonion usw. über­
haupt keine) ist eine andere Erklärung kaum denkbar. Wenn man 
nacl1 einer trockenen Zeit und dann wieder nach einer Zeit reich­
licher Niederschläge durch das Voistal nördlich vom Kuhschneeberg, 
oder das Naßwaldtal nördlich der Raxalpe, oder das Tal der Kalten 
Mürz nördlich aer Schneealpe wandert, überrascht einen die Ver­
schiedenheit des Aussehens der untersten Gehängepartien. Nach der 
niederschlagslosen Zeit liegen die Schuttkegel und Schutthalden 
trocken da, abgesehen von den wenigen Seitengräben, die dauernd 
oberflächlich Wasser führen; nach einer Regenzeit rieselt es allent­
halben durch den Schutt, ohne daß sich eine einheitliche Wasserrinne 
bildete. Auch die Oberfläche des mit einer dünnen Vegetationsdecke 
bedeckten Schuttes (Grasnarbe oder Wald) zeigt dann bei näherer 
Betrachtung eine ganz .erhebliche Wasserführung. Steigt man aber am 
Gehänge oder in einem Seitengraben aufwärts, so hört alles Wasser 
bald auf. Ich habe für diese Erscheinung nur die Erklärung, daß der 
Karstwasserspiegel in den Kalkstöcken in der Regenzeit etwas ge­
stiegen ist, so daß das Wasser in größerer Menge und etwas höher am 
Gehänge austritt. Während in trockenen Zeiten der schwache Wasser­
strom vom Karstwasser bis zum Fluß völlig unter dem Schutt ver­
borgen ist, ist bei hohem Karstwasserstand die Wasserzufuhr so stark, 
daß der Schutt bis zu seiner Oberfläche mit Wasser erfüllt ist. Be­
merkenswert ist hiezu eine Außerung Karrers15): „Es ist Tatsache, 
daß die Schwarza in ihrem oberen Laufe im Höllentale nur die wenig 
bedeutende Menge von 400.000 bis 600.000 Eimer im Tag bergab 
führt. Die sichtbaren Zuflüsse, welche derselben in ihrem weiteren 
Bette zugute kommen, sind aber ziemlich geringe und reichen zur 
Erklärung der Zunahme an Wassermassen nicht hin, welche sie 
namentlich in der Strecke vom Naßtal bis zum Kaiserbrunnen zeigt; 
bei Hirschwang führt sie bereits 5 bis 15 Millionen Eimer. Diese Ver­
mehrung erhält die Schwarza durch Zuflüsse von Grundwasser, 
welches durch die Venen des Kalkes der Schneebergregion entströmt. 
Grundwasser muß also in großer Menge vorhanden sein, von welchem 
jedoch durch die große Spalte, der Kaiserbrunnen genannt, nur em 
Teil abfließt. Die wechselnde Höhe dieses Abflusses bezeichnet an-

Gcogra.phischcr Jahresbericht a.us Österreich. XII. 3 
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nähernd die wechselnde Höhe des Grundwasserstandes im Innern 
des Kalkes der Schneebergregion je nach (ien Jahreszeiten." 

Quellabsätze. Quellabsätze sind in unserem Gebiet nicht selten, 
aber immer äußerst gering. Wo sich etwas Kalksinter absetzt (z. B. 
nördlich unterhalb des Pürschhofes am Nordgehänge des Gahns), 
überzieht er immer nur die nächsten überflossenen Steine oder etwa 
den hölzernen Brunnentrog in einer dünnen Schicht. Zu morpho­
logisch selbsii:indigen Formen kommt es nie. 

Zusammenfassung. Quellen haben mehrfach den Anlaß zur 
Bildung größerer Formen gegeben; diese sind namentlich im weniger 
durchlässigen Gestein üher den Einfluß der schwachen Quelle hinaus­
gewachsen, wie der Wildbachtrichter des Griesleitentales. Zu einem 
Teil sind die großen Quellnischen starker Karstquellen im Kalk vor­
eiszeitlich und jetzt nicht mehr in Weiterentwicklung begriffen. Die 
rezenten Quellmulden sind alle klein, teils wohl als Folge der raschen 
Abtragung der Gehänge. 

Die wirtschaftliche Bedeutung der großen Karstquellen des 
Schneebergs und der Raxalpe liegt in ihrer Ausnützung für die 
Wiener Wasserleitung. Die kleinen, am Gehänge liegenden Quellen 
werden selten für Almhütten benützt (Karreralm, Pürschhof), weil sie 
meist mitten im Walde liegen. Dagegen werden viele Quellen am Ge­
hänge für Touristen- und Jagdhütten nutzbar gemacht; daher trägt die 
Mehrzahl dieser unscheinbaren Quellen einen eigenen Namen. 

Normale Talformen. Die Talformen auf den Plateaus. Die 
Formen der Erosion durch oberflächlich abfließendes Wasser sind oft 
nicht völlig scharf von denen der lösenden Erosion zu trennen. Wir 
haben bereits bei der Besprechung der Verkarstung Mischformen 
kennen gelernt, wie die Einrisse am Gehänge. Die Lage am Gehänge 
lehrt, daß..,für die Richtung dieser Einrisse das oberflächlich abrinnende 
Wasser verantwortlich ist. Im Querprofil aber zeigt die Form alle 
Eigentümlichkeiten der Dolinen, also der lösenden Erosion. 

Ich erwähnte ferner, daß viele der flachen Karstmulden nicht 
mehr rings geschlossen, d. h. ihre Gehänge an einer Stelle bis zur Höhe 
des Bodens der Mulde erniedrigt sind. Von dieser Stelle aus führt in 
einzelnen Fällen ein steilwandiger Einriß abwärts (wie westlich vom 
Krügerkrnµz, westlich der Hohen Lechnerin, Rax). Meist aber öffnet 
sich der Boden der Mulde in ein kleines flaches Tal. Oft auch mündet 
ein solches Tälchen schon oberhalb in eine Karstmulde, so daß diese 
nur wie eine eigentümliche Erweiterung des Tälchens aussieht, eigen­
tümlich weil keii:ie weicheren Gesteine, keine Mündung eines Seiten­
baches, keine stauende, harte Gesteinsbank unterhalb eine Erklärung 



- 35 -

erlaubt (vgl. Abb. 1). Derartige Mulden finden sich z. ß. auf dem 
Haherfeld westlich der Hohen Lechnerin, auf dem Kuhschneeberg, 
auf dem Gahns (Bäckerwiese und Vorwiese), auf der Hohen Wand 
(nördlich der Kleinen Kanzel, östlich vom Gehöft Post!, beim 
Frankenhof). 

Eine besonders kennzeichnende Stelle kreuzt man auf dem Wege 
von Süden gegen die Schneealpenhütten, gerade ehe man die große 
Mulde, in der die Hütten liegen, erreicht. Hier liegt eine kleinere 
Mulde, die durch einen Tallauf nach Ostnordost geöffnet ist. über den 
ebenen Boden der Mulde führt der Weg, doch ist von diesem Boden 
nur mehr die Hälfte erhalten; der westliche Teil des Bodens ist durch 
zwei ziemlich große, nebeneinander liegende Dolinen von je 20 m 
Durchmesser zerstört, die zeigen, daß die Entwässerung der Mulde 
jetzt nicht mehr auf oberirdischem Wege erfolgt. Außerdem ist die 
Funktionslosigkeit des Tälchens durch die Bewachsung seines Bodens 
sichergestellt, dann auch dadurch, daß es weiter unterhalb selber ,-on 
Dolinen zerfressen ist. 

Es kommen auch Karstmulden vor, die seitlich neben einem 
Tälchen gelegen sind und deren Boden gleich in das Gehänge dieses 
Tälchens übergeht, so z. B. aill dem Ebenwald im östlichen Teile 
des Grünschachers (Rax), so bei den oberen Scheibwaldhütten (Rax). 
Endlich kommen Tälchen auch ohne jede Verknüpfung mit Karst­
mulden vor, doch sind das immer nur kurze Seitengräben (Scheib­
waldplateau, Rax). 

Die Formen aller dieser Tälchen sind weich, flach V-förmig, die 
Gehänge meist 20 bis 250, das Gefälle in den oberen Teilen ebenso 
steil, nach unten sich auf 100 und 50 verflachend. Immer ist die 
Grabensohle ebenso mit schütterer Grasnarbe bewachsen oder in 
tieferer Lage mit Wald bedeckt wie die Gehänge. Eine zweite Eigen­
tümlichkeit dieser Talungen ist, daß in ihren Sohlen sich meist steil­
wandige kleine Dolinen befinden, die stellenweise das Gefälle unter­
brechen. Besonders charakteristisch zeigt sich dies auf dem Grün­
schacher16), doch ist es auch sonst überall zu beobachten. 

Fragen wir nun nach der Erklärung dieser Tatsachen! Die flachen 
Täler sind ihrer ganzen Form nach das Werk oberflächlich ab­
fließenden Wassers. Ihre gleichmäßig abgeböscht~n Gehänge zeigen, 
daß Kriechschutt bei ihrer Bildung eine wesentliche Rolle spielte. 
Heute fehlt Kriechschuttl7) völlig und die Talsohle ist als Abtragungs­
weg außer Funktion, wie auch ihre mangelnde Schuttführung zeigt. 
Die Formen können nur gebildet worden sein, als eine dicke Ver­
witterungsdecke das Versinken des Wassers hinderte. Würde heute 

3* 



- 36 -

eine solche Verwitterungsdecke die Oberfläche der Plateaus ver­
hüllen, so würde sie von dem oberflächlich abfließenden Wasser über 
die Plateauränder gespült werden, ehe die Formen der Plateaus eine 
wesentliche Änderung erfahren könnten. Die Zeit, die in diesem 
harten Kalk so flache Formen hervorgebracht hat, muß verhältnis­
mäßig sehr lange gewesen sein. 

Zwischen den Talungen und den Karstmulden befinden sich 
flache Kuppen, deren Gehänge entsprechend denen dieser Formen 
Böschungen von rund 200 aufweisen. Die Kuppen fallen meist sehr 
gleichmäßig nach allen Seiten ab. Ihre relative Höhe über den 
nächsteri Talzügen und Karstmulden der Plateaus beträgt im Durch­
schnitt 100 m, selten über 200 m. Sie bilden mit den flachen Tälern 
zusammen eine flachwellige Landschaft, die zwar nicht als Fastebene, 
aber doch als spätreife Landschaft zu bezeichnen ist18). (Vgl. 
Abb. 1, S. 22 u. III, S. 72.) 

Halten wir diese Ergebnisse mit den aus der Betrachtung der 
Verkarstung gewonnenen Schlüssen zusammen! Die Oberfläche der 
Plateaus zeigt die Formen einer bis zur Spätreife fortgeschrittenen 
Abtragung, bei der ein alternder V erkarstungsvorgang im eigenen 
Schutt erstickte und in oberflächliche Entwässerung überging. Es ent­
wickelten sich flache Täler, die einen Teil der bisher oberflächlich 
abflußlosen Karstmulden in das Bereich des oberirdischen Abflusses 
einbezogen. Diese Formen sind älter als die tiefe Zertalung, die heute 
außerhalL der Plateaus sich findet. Die heute auf den Plateaus vor 
sich gehende Abtragung ist eine Verkarstung bei tiefliegendem Karst­
wasserspiegel. Ihre Formen haben sich heute erst bis zur Jugend 
entwickelt. 

Zw·eiter Talzyklus auf den Plateaus. Ehe ich die Be­
trachtung der Talformen auf den Plateaus schließe, muß ich noch 
einige Talformcn erwähnen, die einen abweichenden Charakter zeigen. 
Ihre Gehänge sind etwas steiler (25 bis 320) als der Durchschnitt der 
Gehänge auf den Plateaus, ihre relative Tief.e größer als sonst die 
Höhenunterschiede auf den Plateaus, ihre allgemeine Form und Größe, 
auch was Einheitlichkeit des Einzugsgebietes anlangt, bedeutender 
als bei den bisher besprochenen Talformen. Als besonders typische 
Beispiele nenne ich den Bärengraben nördlich der H{lukuppe (Rax, 
vgl. Abb. IV, S. 74, völlig im ungeschichteten Kalk gelegen) und den 
Großen Leitergraben auf der Hohen Wand (allerdings im Dolomit 
gelegen; die Gestaltung der nordöstlichen Schneealpe beim Ameis­
bühel zeigt aber, daß das allein keine Ursache zu tieferer, einheit­
licher Zertalung ist). Auch die in der Eng das Plateau des Gahns 
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verlassenden Gräben zeigen diesen Charakter, namentlich die von 
Westen kommenden (Promisque-Graben = Mitterberg-Graben bei Frey­
tag 1 :50.000, und Roner-Graben). Auch der Klausgraben (Gahns), 
der oberste Große Kesselgr::i.ben (Rax), der östliche Teil der Längs· 
furche auf der Vei tseh gehören hierher. Die Sohle dieser Gräben ist 
bewachsen, führt keinen Schutt und ist stellenweise von kleinen 
Dolinen zerfressen. Das zeigt ihre jetzige Funktionslosigkeit. 

Ich kann diese Formen nur durch die Annahme deuten, daß nach 
Ausbildung der alten Landschaft auf den Plateaus die Erosionsbasis 
sich nicht plötzlich bis zur heutigen Tiefe senkte, vielmehr zuerst 
nur um einen kleinen Betrag, und dann in dieser Lage längere Zeit 
verharrte. So blieb Zeit für die Ausbildung der eben erwähnten Gräben, 
die noch teilweise unter dem Schutz der dicken Verwitterungsdecke 
entstanden. Diese wurde erst nach der Senkung der Erosionsbasis 
auf ihr heutiges Niveau entfernt, und damit wurden auch diese 
Gräben funktionslos. 

Krebs schreibt inzwischen vom Dachsteingebiet25): „Eine 
Weile lang haben sich die Flüsse auf der sich hebenden Scholle be­
hauptet und seichte Täler eingeschnitten. Aber infolge der Senkung 
des Ennstales wurden die zentralalpinen Gewässer abgelenkt; den 
andern fehlte im durstigen Kalkboden die Möglichkeit der Schutt­
bqdung, sie versanken in einzelnen Spalten, noch ehe sie sich 
sammeln konnten." 

Mit dieser Ruhelage in der Taleintiefung möchte ich verschiedene 
Höhlen in Verbindung bringen. Schmidl19) schreibt: „Unterhalb der 
Schildkröte gegen die Frohnbachwand zu ist das Nebelloch, aus dem 
oft an den heitersten Tagen Nebel emporsteigen." Diese Stelle dürfte 
1200 bis 1300 m hoch, also 200 bis 300 m unter dem Plateau des 
Kuhschneebergs liegen2ü). Wildenauer erwähnt Höhlen am Fluch 
Christigrat, die strudelndem Wasser ihre Entstehung verdanken, in 
etwa 1000 m Höhe, also 450 m über dem Schwarzatal. Sie liegen in 
der Störungszone zwischen Gahns und Hochschneeberg und mögen 
gegen diesen abgesunken sein. Biedermann21) erwähnt Höhlen in 
in den Wänden des Höllgrabens im Westen des Naßköhrs (Schneealpe), 
die ebenfalls 200 bis 300 m unter der Plateaufläche liegen müssen. 
Der von Fugger22) auf der Rax beschriebene Eiskeller ist dagegen 
ein großer Schlot am Grunde einer Doline. Eher mag das Taberloch 
in der Dürren Wand, 400 m über dem Talboden gelegen, hierher 
gehören 23). Auch die Höhle in der Frauenmauer am Hochschwab 24) 

und die Höhlen im Toten Gebirge am Großen Priel und bei der Elm­
grube dürften zu dieser Ansicht stimmen. Für die Dachsteinhöhlen hat 



- 38 -

Krebs 25) inzwischen die Wahrscheinlichkeit ihres ursächlichen Zu­
sammenhangs mit der Unterbrechung in der Taleintiefung, die sich 
auch in Terrassenflächen der umgebenden Täler zeigt, erwähnt, die 
auch Götzinger2G) und Schaffer27) andeuten; ähnlich für die 
Ötscherhöhlen 28). 

Das Alter der Dachsteinhöhlen wurde anfangs ins Senon ge­
stellt 29). Man glaubt·e, daß zentralalpine Flüsse die Höhlen ausge­
waschen und gleichzeitig die darin gefundenen Schotter abgelagert 
hätten3°). Diese Altersdeutung wies Götzinger3I) zurück und be­
tonte, daß die Augensteinschotter erst nachträglich von oben in die 
Höhlen gelangt seien, diese also jünger als die Verebnungsflächen auf 
den Plateaus sein müssen, auf deren ursächlichen Zusammenhang mit 
den Augensteinaufschüttungen er schon früher32) aufmerksam gemacht 
hatte. Auf die Unwahrscheinlichkeit, daß zentralalpine Flüsse den 
ganzen Dachsteinstock unterirdisch gequert hätten, wies Krebs 33) hin. 

Auch die Ta:lformen außerhalb der Plateaus stehen mit den 
bisherigen Schlüssen in Einklang. In den wasserundurchlässigen Ge­
steinen der Umgebung lassen die Höhenverhältnisse auf eine ehemalige 
stärkere Einebnung in entsprechender Höhe schließen. So senken sich 
die Höhen im Quarzphyllit im Südosten des Gahns durchaus nicht 
gleichmäßig vom Gahnsplateau weg zum Schwarzatal zwischen Glogg­
nitz und Pottschach. Sie zeigen vielmehr gleich am Schwarzatal 
(Silbersberg 718 m) keine geringeren Höhen als dicht beim Gahm:­
plateau. Die höchste Erhebung liegt in der Mitte dazwischen (Weiß· 
jacklberg 806 m). Gegenüber auf der rechten (südlichen) Seite des 
Schwarzatales liegt sogar eine sehr deutliche Einebnungsfläche in 
diesem Niveau, die sich gegen OsLen senkt (südöstlich von Gloggnitz 
etwa 760 m hoch, südlich von Neunkirchen 520 m; hier ragt der Kulm­
berg, der aus härterem Quarzit besteht, etwa 160 m über dies Niveau 
heraus). Dieses Niveau liegt rund 300 m über dem der Schwarza. 
Möglicherweise gehört auch der breite Rücken des Kobermann hier­
her34). 

Ähnliches zeigt sich bei den Höhen im Gneis südlich der Veitschalpe, 
die nicht die zu erwartende Abnahme gegen das Mürztal zu erkennen 
lassen. Eine völlige Einebnung in diesem Niveau ist nicht wahrschein­
lich; doch darf man eine sehr wenig tiefe Zertalung mit geringen rela­
tiven Höhenunterschieden in damaliger Zeit als Ursache für die 
heutigen Höhenverhältnisse ansehen. 

Gehängeknicke im Altenbergertal und im Raxental (südwestlich 
der Rax) deuten ebenfalls auf einen Stillstand der Tiefenerosion bei 
einer Lage der Talsohle etwa 200 m über der heutigen hin: 
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Altenberger Tal. (Reihenfolge talaus). 

{ 

1225m 
rechtes 

Gehänge 1095 m 

unter der Naßwand nw. vom Naßbauer. Werfener 
Schiefer. 

Großer Bankogel südlich vom Lugbauer. Gneis. 

linkes { 1075 m Beim Karrer, dem vorigen östl. gegenüber. Gneis. 
Gehänge 104 7 m Eselsberg, Quarzphyllit. 

Raxental. (Reihenfolge talaus). 

( 1167 m Brandlberg } 
rec~tes J 1086 m Schafkogel Quarzphyllit. 

Gehange ( 104 7 m :Eselsberg 

Die verschiedenen Gesteine, in denen diese Knicke sich befinden, 
zeigen, daß es sich nicht um Gesteinterrassen handelt, was außerdem 
schon daran zu erkennen ist, daß die Knicke mitten in einem Gestein, 
nicht an der oberen Grenze einer härteren Bank auftreten. Ahnliches 
dürfte sich im Mürztal zwischen Frein und Mürzsteg feststellen lassen. 
Kobers Äußerung 35): „E twas jünger (nämlich als die Plateauformen 

·der Kalkalpen) scheinen die breiten Rücken de-r Berge südlich des 
Murtales von Murau, die sogenannte Grauwackenzone in Steiermark 
und Salzburg zu sein", deutet wohl auch auf entsprechende Ver­
hältnisse hin. 

Ererbte Talanlage. Wollten wir die Formen - ganz abgesehen 
von unseren bisherigen Erörterungen - als einzyklisch ansehen, die 
Kalkklötze der Plateauberge nur als stehengebliebene Härtlinge, so 
müßten wir erwarten, daß die Täler nur in den weichen Schichten 
ausgearbeitet wären, wo dies möglich ist. Das ist aber nicht der Fall. 

Die Sierning bricht von Puchberg aus in engem Durchbruch 
zwischen 800 bis 900 m hohen Bergen aus hartem Kalk (Hallstätter­
und Dachsteinkalk nach Geyer) nach Süden hin zur Schwarza durch, 
während ihr in dem Sattel von Grünbach Klaus (678 m) ein Weg durch 
weichere Schichten (W erfener Schiefer, Gosaumergel) zur Verfügung 
gestanden hätte. Der Sattel von Grünbach Klaus liegt zweifellos höher 
als die höchsten Spuren des pontischen Sees 36). Pontische Ver­
schüttung und Epigenese ist deshalb ausgeschlossen. 

Vom Krummbachsattel zieht sich ein zusammenhängender Auf­
bruch von W erfener Schiefer bis zum Südende des Puchberger Tal­
kessels bei der Rotte „Schwarzgründe". In ihm verläuft bis zum 
Orte Rohrbach der Rohrbachgraben; dann verläßt er ihn und bricht 
durch harte Kalke zwischen Anzberg (796 m) und Schacher (899 m) 
zur Sierning durch. 
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Auch im Gebiet der Schwarza zeigt sich ähnliches. Die Sohle 
des Voistales verläuft nördlich vom Kuhschneeberg etwa von der 
Villa Strampfer an bis zum Grubbauer in dolomitischem Gestein 
(Wettersteindolomit). Am südlichen Gehänge zieht etwa 60 m höher 
ein Streifen von Werfener Schiefer, der eine Terrasse verursacht, 
also weicher ist, und trotzdem nicht die Talsohle bildet. Vom Grub­
bauer aus wendet sich der Bach in engem Durchbruchstal zwischen 
harten Kalkbergen (Baumecker Kogel, 960 m, und Kuhschneeberg, 
Plateaurand hier bei 1250 m) nach Südwesten zur Schwarza, während 
der W erfener Schiefer über den Sattel beim Baumeckerbauern (834 rn) 
in rein westlicher Richtung - also in der Fortsetzung des Voistales -
zur Schwarza streicht. 

Genau das Spiegelbild hierzu ist das Preintal; südlich vom Prein­
eck-Kogel in seinem oberen Teil bis zur Preinmühle verläuft es west­
östlich im W erfener Schiefer, der in derselben Richtung weiter­
streichend über den Sattel beim Eckbauern (807 m) die Schwarza 
erreicht, wo diese in etwa 605 m Höhe fließt. Der Preinbach wendet 
sich von der Preinmühle nach Südosten, zwischen den harten Hall­
stätter Kalken des Hubmer-Kogels (1119 m) und des Fegenbergs 
(Plateaurand bei llOOm) in engem Tal durchbrechend zum Naßbach 
beim Reithof, wo dieser in etwa 613 m Höhe fließt. Der Preinbach 
erreicht also auf etwas längerem Wege durch härteres Gestein ein 
weniger tiefes Niveau, als ihm auf kürzerem Wege durch weicheres 
Gestein möglich gewesen wäre. 

Sehr bemerkenswert ist auch das oberste Stück des Naßbaches, 
das sogenannte Reißtal. Dieses durchbricht in der Reißtalklamm 
einen quer zum Tal verlaufenden Zug harter Kalke (Mittel- un.d Ober­
trias) in nach Norden gerichtetem Lauf, während nach Süden die 
Wasserscheide · gegen das Altenbergertal, der N aßkamm, ganz aus 
W erfener Schiefer besteht. Daß dieser hier eine im Verhältnis zu 
seinen anderen Vorkommnissen außergewöhnliche Härte besitzt, wie 
schon erwähnt wurde, ist unwesentlich gegenüber der Tatsache, daß 
er, wie die Gehängeformen zeigen, viel weniger widerstandsfähig ist, 
als der in der Reißtalklamm durchbrochene Kalk. Allerdings ist diese 
Stelle vielleicht nicht als ältere Talanlage zu deuten, sondern als 
Werk der rückschrei tenden Erosion, die die Wasserscheide zu U n­
gunsten des Altenbergertals verlegt, wie die verschiedene Steilheit 
des Naßkamms auf seiner Nord- und Südseite noch heute zeigt. Viel­
leicht spricht dabei auch ein größerer Regenreichtum der Nordseite mit. 

Im Einzugsgebiet der Mürz ist in dieser Hinsicht das letzte Stück 
der Kalten Mürz zu erwähnen. Die Kalte Mürz verläßt ihre bis zum 
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Gehöft Eder ungefähr ostwestliche Richtung und wendet sich nach 
Nordwesten zur Stillen Mürz. Dieses Talstück liegt in gebanktem, 
teilweise dolomitischem Kalk, während vom Gehöft Eder in der 
Fortsetzung des bisherigen Laufes ein Streifen von W erfener Schiefer 
das Mürztal unterhalb der Mündung der Kalten in die Stille Mürz 
erreicht. 

Weiter unterhalb im Mürzgebiet zeigt das Raxental ähnliches. 
Es verläuft vom WH. Brand! an etwa 1/2 km in weichem karbonischem 
Schiefer, dann - stellenweise klammartig eng - bis etwa 1/ 2 km ober­
halb der Rotte Stoin - im Semmeringkalk; dann bildet wieder der 
karbonische Schiefer Sohle und Gehänge bis unterhalb der Ein­
mündung des Altenbergertals. Der Zug von karbonischen Schiefem 
aber ist zusammenhängend und bildet vom WH. Brand! bis zur Rotte 
Stoin eine etwa 130 rn über der Talsohle gelegene Terrasse am rechten 
(nördlichen) Gehänge des Raxentales. 

Persönlicher Besuch, sowie das Studium der geologischenSpezial­
karte überzeugten mich, daß diese Erscheinung in den nordöstlichen 
Kalpalpen sehr verbreitet ist, besonders im Gebiet der steirischen 
Salza und in dem der Lammer. Will man nicht zur Spaltentheorie 
zurückkehren, so sind diese Durchbrüche durch di,e Annahme eines 
einzigen, ungestörten Abtragungszyklus nicht zu erklären. Ich glaube, 
daß nur die Annahme einer Landschaft in hoher Lage über den 
heutigen Talsohlen die Erklärung bieten kann, einer Landschaft, in 
der die relativen Höhenunterschiede gering waren und die Flüsse 
stellenweise in die Breite arbeiteten, dabei harte und weiche Gesteine 
gleichmäßig abschneidend. Es erfolgte dann eine Hebung, die die 
Flüsse veranlaßte dort, wo sie gerade verliefen, in die Tiefe zu 
schneiden und so die heutigen Täler zu bilden. So ist das heutige Tal­
netz aus der Zeit jener alten Landschaft ererbt. 

Auch . die Annahme, daß die Ausbisse der Gesteine vor der 
heutigen tiefen Zertalung ganz anders angeordnet waren als heute, 
führt wieder auf eine Landschaft in viel höherer Lage. 

Junge Anzapfungen. Da die Schwarza und ihre Quellbäche 
tiefere Niveaus auf kürzerem Wege erreichen als die Mürz, fällt auch 
die Wasserscheide zwi,schen den Einzugsgebieten beider Flüsse überall 
steiler zur Schwarza ab, wird also jetzt auf Kosten der Mürz ver­
schoben. Das zeigt sich auch in zwei kleinen Anzapfungen. Der obere 
Rettenbach (ein Quellbach des Preiner Baches im Süden der Rax, 
Einzugsgebiet der Schwarza) hat ein bedeutend stärkeres Gefälle als 
das obere Raxental (Einzugsgebiet der Mürz). Man erreicht talab 
gehend vom Preiner Gscheid (1070 m) in etwa 1 lcm Entfernung im 
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oberen H.axental eine Höhe von 960 m, am Rettenbach aber schon 
830 m. Dieser verlegte also die Wasserscheide nach Westen auf 
Kosten des Ra.xentales und zog dessen obersten Quellbach, den Sieben­
brunngraben, auf seine Seite. Das kurze, etwa 400 m lange, funktions­
los gewordene Talstück liegt gerade westlich der höchsten Stelle der 
Fahrstraße über das Preiner Gscheid. 

Eine andere Stelle liegt südlich des Großen Sonnleithsteins 
(1638 m). Hier läßt sich eine kleine Talung im Werfenc~r Schiefer 
über den Sattel der Ameiswies.e (1291 m) nach Westen zum Einzugs­
gebiet der Mürz verfolgen. Es ist durch einen Seitengraben des Wasser­
alpenbaches enthauptet, der zum Naßbach, also zur Schwarza führt. 
Dieser Seitengraben mußte dabei sogar harte Kalke (Hallstätter Kalk 
nach Geyer) durchbrechen. Wegen des ~1angels an diluvialem Schutt 
in der funktionslosen Talsohle und wegen der Größ·e der Form halte 
ich diese beiden Anzapfungen für praediluvial. 

Ältere Talboden- und Gehängereste im Gebiet der Mürz 
hat inzwischen Sölch besprochen37). Zur Ergänzung sei bemerkt, 
daß ich sie noch über Lanau talauf im Dobreintal gegen Nieder­
alpl zu bis gegenüber dem Gehöft Seiser mehrfach beobachten konnte. 
Hier haben sie nur noch etwa 6 m relative Höhe gegen 20 bis 30 m 
bei Mürzsteg und ebensoviel im Ra.xental in der Gegend des WH. 
Brand! und im Altenbergertal, wo die Fraisenhöfe darauf liegen. Bei 
Kapellen ist die Höhe nur noch 10 bis 15m. Wenn Sölch sagt37a), die 
alten und die heutigen Talböden liefen aufwärts auseinander, so 
scheint mir das hier in den allerobersten Talstücken nicht zu gelten. 
Sowohl gegen die oberen Talenden zu wie talab gegen Mürzzuschlag 
zu scheinen mir diese Terrassen in den heutigen Talboden zu ver­
laufen. Ich kann daher als Ursache des erneuten Einschneidens nur 
eine Änderung im Ausgleich zwischen Wasserführung und Geschiebe­
menge ansehen. Verwandle Gehänge- und Talbodenreste in iihnlicher 
relativer Höhe fand ich auch im oberen Schwarzagebiet (Naßwald, 
Preintal südlich vom Gippel, Voistal) und im Gebiet der steirischen 
Salza (Halltal, Aschbachtal). S ö 1 c h hält im Mürzgebiet diese Tal­
bodenreste für diluvial 38); da die diluviale Flußanschüttung in meinem 
Gebiet sonst so sehr viel geringere Höhe erreicht und geradezu in das 
jetzige Tal, das zwischen die erwähnten Terrassenreste eingeschnitten 
ist, eingelagert ist, möchte ich diese Talbodenrnste doch für voreis­
zeitlich halten. Teils hierher, teils in die Zeit des zweiten Talzyklus 
auf den Plateaus mögen die Reste alter Talböden gehören, welche 
Gau 1 h o f er und St in y 39) von der Parschl uger Senke erwähnen. 

Die heutigen Täler. Den Wechsel zwischen Talengen im harten 
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Gestein und Talweiten im weicheren habe ich schon bei der Be­
sprechung der ererbten Ta.lanlage erwähnt. Es bleiben nur wenige 
Worte über das Längsprofil zu sagen. Dieses ist besser ausgeglichen 
als man bei den starken Gesteinsunterschieden erwarten sollte, besser 
auch, als es beim erslen Anblick scheint. Starke Gefällsknicke fehlen 
fast völlig, und aul:h in den engen Talstrecken finden sich immer 
Stellen, wo der Fluß in seinen Akkumulationen ein wenig pendelt, 
so die Sierning beim Ödenhof, die Schwarza beim Lenzbauer unter­
halb der Voismühlc und beim Kaiserbrunn, die Mürz bei Frein und 
südlich vom Scheiterboden usw. Da.s Längsprofil der Flüsse hatte 
eben Zeit sich auszugleid1cn, da die Eiszeit das Profil der Täler in 
unserem Gebiet nur sehr wenig beeinflußte. Ich kann daher Krebs 4ü) 
nicht beistimmen, wenn er sagt, Dobrein- und Freintal zeigen nor.l1 
Stufene.ritwicklung, noch auch GrundH), wenn er sagt, das Gefälle 
der Schwarza z,eige im Höllentale einen kräftigen Knick. Die Flüsse 
haben den eiszeitlichen Schutt noch nicht einmal bewältigt, und die 
rezente Schuttlieferung ist infolge der vielen Kalkwände auch sehr 
reichlich. Eine kräftige Tiefenerosion findet sich nach meiner Kenntnis 
nur auf kurzen Strecken. 

Ein einzig·er Wasserfall im Längsprofil eines Baches ist mir 
bekannt geworden. Es ist der des Sebastianswassers im Nordwesten 
des Puchberger Kessels. Dieser Bach sammelt seine Gewässer auf 
der vermoorten Mamauwiese (W erfener Schiefer und Gosaukreide) 
und fällt etwas unterhalb über eine harte Bank jurassischer Kalke. 
Die Wasserführung ist aber gering, so daß die geringe Zerschneidung 
der Bank nicht verwunderlich ist. Außerdem zieht gerade an dem 
Wasserfall eine Verwerfung42) quer über den Bach, so daß vielleicht 
tektonische Ursachen mitsprechen. 

Zusammenfassung. Die Täler außerhalb der Plateaus zeigen 
in der Anlage Züge, die sich nur als Erbe aus einein in höherem 
Niveau weit fortgeschrittenen Abtragungszyklus deuten lassen. Ge­
hänger,este deuten auf eine Stillstandslage im Einschneiden, am Aus­
gang der engen Täler mindestens 200 m über der heutigen Talsohle. 
Vor,eiszeitliche Talböden liegen höchstens 30 m über der heutigen 
Talsohle und zeigen geringeres Gefälle als diese. Die heutigen Täler 
zeigen sowohl im Längsprofil als auch an den Wasserscheiden einen 
annähernd, aber noch nicht völlig erreichten Ausgleich. Die Talgehänge 
sind fast durchwegs jung und unausgeglichen. 

1
) 34 S. 171f. - 2

) 34 S. 171.- 3) 37 Abb. 5 u. 6; vgl. auch Krebs 79 S. 22; 80 S. 5. -
•) 119 S. 46 bis 101. - 5) 91 S. 121 bis 160. - 8) 43. - 7 ) Vgl. aber S. 23. - 8) 101 
S. 122. - 9

) Die Quelle beim Baumgartner-Haus ist keine Schuttquelle, wie F. Karrer 
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(69 S. 38) annimmt. - 10) 119 S. 65, 76 usw. - 11) 78 S. 95. - 12) 119 S. 83f. u. 92f. -
13

) 131 s. 45. - 14) 69 s. 42 u. 44. - 15) 69 s. 42. - 16) Vgl. 78 S. 40 Abb. 9. - 17) Vgl. 
33 S. 45. - 18

) Vgl. 34 S. 169; 43 S. 145. - 19) 110 S. 161. - 20) Vgl. Benesch 6, II. Aufl., 
S. 82. - 21

) 8 S. 15. - 22) 24 S. 25. - 23) Vgl. Fugger 24 S. 25 u. Crammer 14. -
24

) Vgl. Götzinger 38 S. 283 u. Schaffer in der Diskussion zu 63 S. 40. - 25) W 
S. 14. - 26) 35 S. 278. - 27) 63 S. 40. - 28) 77 S. 94; vgl. auch 38 S. 284. - 29) Bock 11. 
-

30
) Vgl. 102 S. 141f.; 62 S. 335; vorsichtiger Lahner 82 S. 415. - 31) 35 S. 277. 

- 32) 33 S. 51. - 33) 79 S. 14f. - 34) Vgl. 76 S. 153 zu Abb. 1. - 35) 76 S. 156. -
38

) Vgl. 48 S. 167f. - 37
) 116 S. 371f. - 37 •) 116 S. 475. - 38) 116 S. 372, 445. - 39) 26 

S. 327 - •0) 77 S. 29. - 41) 44 S. 14. - 42) 27 S. 708. 

* 
Der Formenschatz der Eiszeit. 

Den Resten des Diluviums widmet Geyer nur wenige Wortel). 
Wenig findet sich auch bei Böhm2), mehr bei Penck3). Krebs 4) und 
Schmidba uer besprechen nur den Osten unseres Gebietes, E. Rotter 
nur die Rax. Die einzelnen Aufsätze von Götzinger behandeln 
namentlich die Raxalpe, Schnee- und Veitschalm und den Dürren­
stein recht eingehend5). Richters Arbeit ist von grundsätzlichem 
Belang wegen der Erörterung über die Karformen im Kalkgebiet. 

Der Erhaltungszustand der eiszeitlichen Spuren ist stark vom 
Gestein abhängig; dieses ist in unserem Gebiete fast ausschließlich 
Kalk oder Dolomit. Da dessen Oberfläche unter dem unmittelbaren 
Einfluß der Atmosphärilien rasch verwittert, so finden wir deutliche 
Reste der kleinsten Formen (Schliffe, Kritzer) nur dort, wo Pflanzen­
bedeckung die oberste Schuttschicht festhielt und so diese die Unter­
lage schützte. In der Tat sind die Spuren dort besser erkennbar, wo 
der Gletscher bis in eine tiefere Lage reichte (Puchberg, Trenkwiese, 
Niederalpl) oder wo infolge des umgebenden Gesteins die dickere 
Verwitterungsschicht eine zusammenhängende Vegetationsdecke be­
günstigt (W erfener Schiefer: N aßköhr, Eisernes Törl). 

In ausschließlich aus Kalk bestehenden Moränen geht die Ver­
kittung durch die Kalkausscheidungen des hindurchrinnenden Wassers 
sehr rasch vonstatten; in den sonst ganz frisch aussehenden Moränen 
ist die Oberfläche vieler Geschiebe völlig mit Kalkspatkristallen oder 
Kalksinter überzogen; kleinere Gesteinsstücke sind fest darauf ge­
kittet, so daß Schliffe oder Kritzer nicht mehr erkennbar sind. Um­
gekehrtes bewirkt die Verkarstung in den höher liegenden Resten. 
Hier ist die Moräne ziemlich ausgelaugt. Das feine Füllmaterial ist 
weggeschwemmt, wenn überhaupt viel vorhanden war. Denn die 
hoch endigenden kurzen Gletscher, die nur den Charakter von Gehänge­
oder Karstgletschern trugen, konnten auf ihrem kurzen Wege noch 



- 45 

nicht viel feines Schleifmaterial liefern. Ihre umgestaltende Arbeit 
bestand wohl hauptsächlich in der im Bergschrund besonders inten­
siven Wirkung des Spaltenfrostes und in der Verfrachtung des da­
durch gelieferten SchuttesG). Ich will damit nicht anzweifeln, daß in 
Karen mit rückläufigem Gefälle dieses als das Werk der erodierend~n 
Gletschersohle anzusehen ist. Doch ist in den Karen unseres Gebietes 
ein rückläufiges Gefälle selten, und dann nur ganz schwach ent­
wickelt. Und nur diese ganz kleinen Gletscher meine ich, wenn ich 
den größten Teil der glazialen Erosionswirkung dem Spaltenfrost zu­
schreiben möchte. 

Aber auch die nur so kurz in der Grundmoräne mitgeführten 
Geschiebe sind oft so charakteristisch gerundet, daß sie deutlich von 
den zahlreich umherliegenden Gesteinsbrocken zu unterscheiden sind, 
die nur der V crkarstung ihr freies Dasein verdanken. Der Gehalt an 

·solchen Geschieben und die typische W allform ermöglichen oft allein, 
Moränen höherer Lage als solche zu erkennen. Denn die typische 
Blocklehmpackung ist in Ermanglung feinen Materials nicht vor­
handen. Die Luft kann durch die zahlreichen Hohlräume tief ein­
dringen; daher sind die Oberflächen fast aller Geschiebe verwittert 
und Kritzer und Schlifflächen selten erhalten (man sehe die Moränen 
im Gaislochboden oder an der Südseite der Veitsch). 

·Endlich ist es wegen der Eigentümlichkeit des Kalkes, Wände zu 
bilden, meist recht schwer zu beurteilen, ob die U-Form glazialer 
Entstehung ist oder nicht, namentlich bei kleinen Seitentälchen 7). 

Gelegentlich zeigen deutliche Ausstrudelungsformen die fluviatile Ent­
stehung an, wenn nicht schon die geringe Breite der Schlucht den 
Gedanken an glaziale Entstehung verbietet (wie in der Eng zwischen 
Gahns und FeuchterB), im Weichtal südlich vom Kuhschneeberg, im 
oberen Dürrental an der Ostseite der Veitsch. Oder die Talsohle ist 
nicht einheitlich gestaltet, sondern mitten aus ihr erheben sich ein 
oder mehrere Kalktürmchen, die den Schuttstrom, der jetzt die Sohle 
bildet teilen. Das sind, etwas vergrößert und vergröbert, die Formen, 
dif' wir von den unruhig gestalteten Dolomitgehängen kennen. Auch 
diese Erscheinung schließt den Gedanken an ein ehemaliges Gletscher­
bett aus, so bei den Gräben am Nordabfall des Kuhschneebergs. Wo 
aher solche auf eine fluviatile Entstehung hinweisende Erscheinungen 
fehlen und sich auch keine positiven Beweise für Gletscherwirkung 
finden, bleibt die Beantwortung der Frage nach der Entstehung der 
trogähnlichen Talformen unsicher, wie z. B. beim Saugraben am 
Schneeberg, bei den übeltälern an der Rax, dem Burggraben an der 
Veitsch usw. 
! 
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Schneeberg, Ostseite. Kommen wir von E. in unser Gebiet, so 
treffen wir die ersten Spuren einer ehemaligen Gletscherwirkung bei 
Puchberg. Nördlich von der Straße Puchberg-Losenheim, etwa 200 m 
östlich vom Eisenbahnübergang, findet sich gleich an der Straße eine 
Schottergrube in Moränenmaterial. Blocklehmpackung und undeut­
liche Kritzer, neben schwach angedeuteter Schichtung machen es 
wahrscheinlich, daß es sich um den übergangskegel ganz nahe dem 
Gletscherende handelt. Ganz dieselben Kennzeichen zeigen zwei Auf­
schlüsse südlich der Straße, am Nordgehänge der aus Guttensteiner 
Kalk bestehenden Kuppe des Kranitzbühels, endlich ein undeutlicher 
Aufschluß bei den westlichsten Häusern von Puchberg, am Fußsteige 
südlich vom Kranitzbühel nach Westen. 

Diese Aufschlüsse deuten auf einen Gletscher hin, der von den 
Ostwänden des Schneeberges herabstieg. Er war nicht mächtig genug, 
um bis zu seinem bei 580 m Meereshöhe liegenden Ende den ganzen 
Talkessel von Puchberg zu erfüllen; seine Nordgrenze lag wohl an der 
Linie, die heute das Sebastianswasser zwischen Hof und dem Kranitz­
bühel durchmißt. Die Straße von Puchberg nach Sonnleithen verläuft 
gerade noch auf glazialem Schutt. Nördlich von ihr liegen, wenige 
Meter tiefer, die ebenen Alluvionen des Sebastianswassers; südlich 
erstreckt sich bis an den Fu:ß des Hengstes ein unruhiges Grund­
moränengelände. Der kleine Hügel des Spielmandl (6:31 m) mag ein 
Rest der nördlichen Ufermoräne sein. Die handkolorierte geologische 
Spezialkarte verzeichnet ihn als diluvial; er ist mit glazial gerundetem 
1\faterial bestreut. Doch fehlt jeder Aufschluß. 

Das Einzugsgebiet des Gletschers wurde durch die Abhänge des 
Hochschneeberges zwischen Waxriegel (188J m) und Heuplacke im 
Süden und Klosterwappen (2075 1ii) und Kaiserstein (2061 m) im 
Norden (Ochsenboden), ferner durch die Breite Ries, die Krumme Ries 
und den Schneidergraben gebildet. Im Mieseltal, das der Höhe seiner 
Umrandung nach auch zur Ernährung des Gletschers beigetragen 
haben sollte, konnte ich nicht die geringsten Spuren glazial gerundeten 
Schuttes finden. überhaupt ist die Verschüttung des unteren Teiles 
desMieseltales viel geringer als die der drei benachbarten Gräben. Dar­
auf deutet schon das hier oberflächlich abfließende Wasser, das beim 
Eintritt in den glazialen Schutt, l1/2 km SSW vom Schneebergdörfel, 
versiegt. Auch möchte ich alten Torf, den ich im unteren Mieseltal 
beobachtete, für diluvial halten; er mag als Folge der Stauwirkung 
des Gletschers und seiner Akkumulationen, die das Mieseltal ab­
sperrten, entstanden sein. 

Näher dem Fuße des Schneebergs ist ein zu demselben Gletscher 
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gehörender Moränenrest, südlich vom Brucker-Hof am Nordhang des 
Rückens „Auf der Wiege" aufgeschlossen, zum Teil oberflächlich ver­
festigt. Ein Aufschluß mit typischer Moränenpackung wurde in einer 
neuangelegten Schottergrube bei einer Exkursion des geographischen 
Institutes der Universität Wien 1913 am Wege von Knipflitz nach 
Schneebergdörfel gefunden. /va-jrW/ ~,: .• ~ 1{..,{„, ..•• ,;,Jr, lt.~ ,,,_f(t_.., H /„~ 

Die mittlere· Höhe der Sohle des Gletschers ist 1120 m .. Die J 
Schneegrenze kann höchstens bei 1200 m g~legen ~haben. Auffallend ' 
klein ist das Verhältnis von Nährgebiet zu Zehrgebiet (0-8: 1), das 
sich für diese Lage der Schneegrenze ergibt. 

Vom Rücken des Banner Holzes zieht sich eine W allform herab, 
die gerade östlich vom Schwabenhof an der Sohle des Sehrattentales 
abstößt. Sie zeigt sich namentlich von oberhalb, etwa aus der 13reiten 
Bies, gesehen, sehr deutlich als Ufer- und Stirnmoräne eines 
Gletschers, wie schon G eyer9) vermutete und Pencklü) bestimmt aus­
sprach. -SO\vohl an der Nordseite der Breiten Bies (d. i. in der Fort­
setzung des Banner Holzes gegen den Kaiserstein zu), als auch an der 
Südseite des Schneidergrabens sieht man hei 1300 m den Anfang einer 
Ufermoräne, die sich an die Kalkrücken anlehnt. Erstere läßt sich bis 
zum Schwabenhofe (780 m) verfolgen. Die mittlere Höhe der Sohle des 
Gletschers in diesem Stadium ist 1320m. Die Methode Kurowskys 
ergibt 1380m Meereshöhe für die Schneegrenze (Penck nimmt 1200m 
an). Nährgebiet zu Zehrgebiet verhält sich wie 1·3: l. 

Endlich schwingt sich eine Endmoräne que~~ch -~ie.J~r()i_te 
:i;ties, gerade unterhalb der Stelle, wo sie vom nördlichen Grafensteig 
gequert wird. Das Gletscherende lag etwa bei 1200 m; die Schnee­
grenze bei 1550 m. 

ln entsprechender Höhe (etwa 1300m) fehlen Moränen in Wall­
form in der Krummen Ries und im Schneidergraben; immerhin zeigt 
sich ein Verflachen des Gefälles, dessen Ursache jedoch nicht sicher 
zu erkennen ist. Es zieht sich nämlich gerade in dieser Höhe durch 
die ganze Ostflanke des Schneebergs der Ausbiß eines weichen, wenig 
wasserdurchlässigen Mergelhorizontes; er verursacht eine deutliche 
Terrasse und gibt auch Anlaß zu unbedeutenden Quellen. 

Erdfälle im Puchbergcr Kessel. Mit der Vergletscherung 
nich~--h;ben -- ErdTäl~-d{ein.-g;oßer Zahl in Form von 
Trichtern im Puchberger Kessel auftreten und beim ersten Anblirk 
an Sölle erinnern. Die tiefsten sind bis 10 m tief und haben einen 
oberen Durchmesser bis zu 50m. Sie führen mit einziger Ausnahme 
der sogenannten See-Simmerl, der nur im Sommer austrocknet, kein 
Wasser, wenn es nicht gerade regnet. Ihr Boden und ihre Seiten 
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sind mit rissiger Grasnarbe bedeckt. Von den von mir besuchten Erd­
fällen liegen acht im anstehenden W erfener Schiefer, etwa zehn bei 
Sonnleiten im fluviatilen Diluvium nahe der Grenze des 100 m südlich 
da von anstehenden W erfener Schiefers; zwei bei Knipfli tz liegen ganz in 
glazialem Diluvium, soviel man sehen kann, zwei östlich vom Kranitz­
bühel nach der geologischen Karte im Gutensteiner Kalk. Doch er­
möglicht hier die dicke Verwitterungsdecke die Grenze des Guten­
steiner Kalkes gegen den dich tbcnachbarten W erfener Schiefer nicht 
scharf zu ziehen. Es handelt sich, wie schon Geycr11) hervorhebt, um 
Erdfälle, die der Auslaugung des ~s in den W er.f.ß_ner~Schie-ht-en ihr 
Dasein verdanken. Schmied! bemerkt'"';ili8CirÜ.ckÜ~h12'Y:<läß~uch­
bergertal bei einem Erdbeben, (wann ist nicht gesagt) Erdfälle ent­
standen seien. 

Geyer13) erwähnt Erdfälle auch im Werfener Schiefer des Naß­
köhrs, wo sie aber viel weniger hervortreten, Kober auch solche aus 
dem Halltal östlich von Mariazell H ). 

Schneeberg, Nordseite. Das sehr schöne Zungenbecken eines 
eheriiälige;--GTetS;;hfilS, der b°ci ()18 m Seehöhe endigte, stellt die 
sumpfige und vermoorte Trenk wiese im Norden des Schneeberges 
dar. Der sie im Westen begrenzende Rücken ist allerdings nur dünn 
mit Glazialschutt an seinem Fuße bestreut. Die östliche Begrenzung 
aber bildet ein schöner Moränenwall, neben dem im E und NE 
andere, weniger vollständig erhaltene Wälle von einem noch weiteren 
Vorstoßen des Gletschers (bis etwa 800m) zeugen. Die Straße zum 
Klostertaler Gscheid dürfte das Eis nicht erreicht haben, da eine 
Schottergrube an der großen Kehre bei 740 m, gerade unterhalb des 
Gletscherendes, keine gekritzten Geschiebe enthält, wohl aber fluvio­
glaziale Packung zeigt. Ernährt wurde der Gletscher von einem Teile 
des Kuhschneebergplateaus und von den Nordhängen des Kaisersteins. 
Die Steilstufe zum Plateau des Schneebergs verschärfte er und rückte 
sie zurück, da gerade an dieser Stelle (nördlich vom Ochscnbrünnl) 
die Eismassen zusammenströmten („Windlöcher"). Von 1260 m an 
abwärts beginnt hier der Schutt reichlicher und glazial gerundet zu 
werden. Die Schneegrenze lag bei etwa 1440 m (mittlere Höhe der 
Sohle 1380 m ), für die deutlichere kleinere Phase etwa 30 m höher. 
Nährgebiet zu Zehrgebiet wie 1·3: 1. 

lm Frohnbachgraben findet sich eine kleine W allmoräne bei 
1100 m. Sie ist etwas undeutlich durch zwei kleine Bergstürze, einen 
älteren, dessen Material oberflächlich verwittert ist, und einen noch 
kleineren, jüngeren, dessen Ahrißnische und dessen Blockwerk noch 
die rötlichweißen, frischen Bruchflächen zeigt. Das steile Gefälle 
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(rund 420) vom Großen Roßgraben herab, der gerade oberhalb der 
:Moräne am Plateaurand abbricht, in Verbindung mit der geringen 
Größe der Moräne, machen wahrscheinlich, daß es sich nur um einen 
regenerierten Gletscher handelt. Daher ist eine Bestimmung der 
Schneegrenze untunlich. Immerhin genügte der Eisstrom, um dem 
Großen Roßgraben eine flache U-Form zu geben; die Seiten nahe dem 
Abbruch sind sogar ein wenig übersteil. Dadurch unterscheidet er sich 
von den NW von ihm liegenden Gräben des Plateaus, die nicht als 
Eissammler wirkten. Das Plateau reicht in seinem westlichen Viertel 
auch gar nicht über die Schneegrenze (1440 m) empor. Die Firnhaube, 
die die höher gelegenen Teile ansammelte, muß, wenh sie den Rand 
erreichte. in breiter Front abgebrochen sein, ohne daß ~s zur Zungen­
bildung kam. Ausnahmen bildeten nur die beiden erwähnten 
Gletscherzungen. 

Schneebe!__g~j!.ds~. Auf glaziale Bearbeitung weisen die 
Formen der Bockgrube15) (vgl. Abb. III, S. 72) südlich vom Kloster­
wappen und des Saugra'bens, südlich vom Damböck-Haus hin, wie auch 
Pen ckIG) und Götzing er17) hervorheben. Deutliche Spuren in Einzel­
heiten (Moränen, Kritzer usw.) konnte ich in beiden trotz wiederholten 
Suchens nicht finden. Immerhin ist es auffallend, daß die Bockgrube 
einige Stufen enthält, die möglicherweise glazialen Ursprungs sind. 
Das gilt vor allem von der obersten Stufe, die bei 1650 m liegt und 
rückläufiges Gefälle zeigt. Von hier erscheint die Karform der obersten 
Bockgrube sehr deutlich. Nimmt man an,, was1 viel Wahrschein­
lichkeit für sich hat, daß der Kargletscher während einer Phase 
des Rückzuges am Rande dieser Stufe endigte, so entspricht ihr eine 
Schneegrenze etwa in 1800 m Höhe. Die nächste tiefere Stufe, bei 
1550 m, ohne rückläufiges Gefälle und ohne Moränenwall, dürfte wohl 
als Schichtterrasse zu deuten sein, herauspräpariert durch Gletscher­
erosion. Die Kalke sind hier im allgemeinen flach gelagert, zeigen 
aber allerdings so wenig Schichtung, daß ich das Fallen derselben in 
der ganzen Bockgrube bis zu 1000 m Seehöhe herab nirgends messen 
konnte. Recht deutliche glaziale Gestaltung zeigt die Stufe, in der der 
-südliche Grafensteig die Bockgrub1e bei 1460 m quert. Die Block­
bestreuung läßt sich nicht auf Verkarstung und auch nicht auf Ab­
sturz von den Wänden zurückführen. Diese Stufe weist auf einen 
Kargletscher mit einer Schneegrenze etwa in 1650 m hin. Eine weitere 
Stufe mit gleichem Charakter ist bei 1260 m gut ausgeprägt; ihr ent­
spricht eine Schneegrenze von 1440 m; eine noch tiefere, allerdings 
sehr undeutliche Stufe in 1080 m. würde eine Schn·eegrenze in 1240 m 
andeuten. Ich verhehle mir nicht, daß nur bei der Stufe in 1650 m .und 
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bei der in 1460 m Höhe die glaziale Entstehung am Ende eines 
Gletschers wahrscheinlich ist. 

Gerade die Bockgrube ist sehr lehrreich durch ihren Vergleich mit 
einem kurzen trockenen Karsttal, das zweifellos keine glaziale Be­
arbeitung erfahren hat. Dies ist der obere Teil des Pretschacher­
grahens, die sogenannten Wasseröfen 18), die die untere Fortsetzung 
der Bockgrube bilden. I-Iier finden wir fast senkrechte Kalkwände, die 
mit gleicher Steilheit von ihrer oberen Kante bis zu ihrem, in mäch­
tige Schutthalden gehüllten Fuße abfallen. Findet ein Vortreten des 
Fußes gegen die Talmitte statt, so geschieht dies durch treppenartiges 
Vorspringen, wöbei die einzelnen Wandpartien oft in Türmchen auf­
gelöst sind; w:ährend bei der Bockgrube sowohl die Verschüttung 
ganz erheblich geringer ist und auch die steilen Seiten- und Rück­
wände langsam in den Boden übergehen. 

Der Saugraben zeigt ebenfalls die allgemeinen Kennzeichen 
glazialer Bearbeitung; er hat, im Gegensatz zur Bockgrube, einen 
kleinen Eiszufluß vom Plateau her erhalten, wie die Geländeformen 
westlich vom W axriegel lehren. Doch konnte ich in ihm weder Kar­
böden noch Moränen finden. 

Raxalpe. Bei der Raxalpe ist die Plateauform viel deutlicher ent­
wickel 1. als beim Schneeberg. Es ist zweifellos, daß das ganze Plateau 
oder doch bei weitem der größte Teil unter einer zusammenhängenden 
Eishaube lag, aus der einzelne Zungen in die tief eingeschnittenen 
Täler herabreichlen. 

Der größte Gletscher der Rax erstreckte sich durch das Große 
Höllental bis zur Schwarza19). Hier in 580 m Höhe konnte ich Pencks 
Fund von gekritzten Geschieben bestätigen. Das Große Höllental 
stellt sich als glazial ausgestalteter Trog dar2ü), doch ohne Schulter 
oberhalb des Troges. Die Formen westlich der Speckbacher-Hütte, 
ebenso wie die des Gaislochbodens zeigen glaziale Bearbeitung. 
Erstere machen durch ihre Höhenlage (1200 bis 1600m) Pencks 
Annahme einer Schneegrenze in 1250 m wahrscheinlich; denn bei 
wesentlich höherer Lage der Schneegrenze hätte das Einzugsgebiet 
kaum genügt, um einen Gletscher zu ernähren, der bis zur Teufels­
badstube vorgestoßen und sich hier mit dem vom Gaislochboden 
kommenden Hauptgletscher vereinigt hätte. Es ist möglich, daß der 
Große Höllentalgletscher noch erheblich weiter talab im Schwarzatal 
endete. G ötzinger21) bezeichnet die Wallform an der Mündung des 
Großen Höllentals als Stirnmoräne; doch braucht diese ja nicht dem 
weitesten Vorstoß anzugehören. 

Ob die rund 400m hohe Stufe am Gaisloch eine typische Konfluenz-
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-stufe ist, wie Eisa Rot ter22) meint, sei dahingestellt. Zur Ausbildung 
der Stufe kann vielleicht die tektonische Störung beigetragen haben, 
die längs durchs Große Höllental verläuft23), durch Schaffung von 
Gesteinsunterschieden, die glazial herausgearbeitet wurden. Auch 
kann es sich um eine präglaziale Stufe handeln, geschaffen durch die 
starke Höllental-Karstquelle, die, ähnlich wie bei den Wasseröfen, 
ehemals höher und weiter talauf entsprungen sein mag.· 

Auf dem Wege vom Otto-Haus quer durch den Gaislochboden zum 
Klobentörl kommt man bei 1530 m über den Rest einer Ufermüräne 24 ), 

die sich, wie Penck bemerkt, zum Absturz des Gaisloches25) hinzieht. 
Hiefür halte ich eine Schneegrenze von 1600 m für angemessen 
(Penck 1500 bis 1600 m). Nährgebiet zu Zehrgebiet wie J.-3: 1. Die 
von Penck „bei 14501n" erwähnte Endmoräne dürfte der Doppelw:ill 
in 1460 bis 1480 m sein, zwischen dem der oben erwähnte Weg den 
Gaislochboden kreuzt. Er umschließt ein um 20 m vertieftes Zungen­
becken mit rückläufigem Gefälle. Die Schneegrenze dazu liegt nur 50 m 
höher. Zu dieser Endmoräne gehört die Ufermoräne, die nördlich von 
der Preiner Wand den Holzknechtsteig fast ein Kilometer weit be­
gleitet; sie bewirkt die Aufstauung des von SE kommenden, im Bühl­
s1.adium schon unvergletscherten Tälchens, die sich in den flachen 
Schlammablagerungen äußert, welche - einen Teil des Jahres Wasser­
lachen bergend - sich• bei der „Seehütte" und beim „See"böndl be­
finden 2G). 

Ein weniger deutlicher Endmoränenwall östlich der· Scheibwald­
höhe (Hl44 m) bei 1580 bis 1650 m Höhe verlangt eine Schneegrenze 
in 1750 bis 1800 m. Er umschließt den „Im Geschirr" genannten 
Gletscherboden27). Von hier bis zum Gaisloch finden sich .fünf Tal­
stufen mit Rundhöckern, welche wohl als Konfluenzstufen gedeutet 
werden können 28). 

Nördlich der Haberfcldkuppe (1860 m) fand ich am oberen Ende 
des Großen Kesselgrabens zwei nebeneinander liegende Kare2D), in 
NE-Exposition mit von Blockwällen abgeschlossenen Böden in 1570 m 
Höhe. Bei einem Vorstoß vereinigten sich ihre Gletscher und hinter­
ließen an der gegenüberliegenden Talseite des Großen Kesselgrabens 
einen kleinen Moränenwall bei 1460 bis 1500 m Höhe. Sie verlangen 
eine um 1600 m schwankende Schneegrenze. 

Ein Kar, oder richtiger zwei verschmolzene, befindet sich am 
Nordgehänge der Heukuppe (2009 m) 30). Der durch einen Blockwall 
abgeschlossene Boden befindet sich in 1600 m Höhe (Schneegrenze 
l750m). 

„Die Gehängeform südlich vom Predigtstuhl" ( d. h. der Sieben-

4* 
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brunnkessel), „lassen mutmaßen, daß sich hier einst ein kleiner Ge­
hängegletscher in Südexposition befand." (Penck.) Dem kann ich nur 
hinzufügen, daß der Boden des Kessels und die Gehänge des an­
schließenden Siebcnbrunngrabens bis hinab zum Preiner Gscheid mit 
glazialem Kalkschutt bestreut sind, der sich sehr deutlich von dem 
nicht glazialen Kalkschutt des nordöstlich benachbarten Griesleilhen­
grnbens unterscheidet, ebenso wie .auch die Wände des Siebcnbrunn­
kessels sich durch ihre gleichmäßigeren Flächen von denen des un­
ruhigen, in lauter einzelne Runsen aufgelösten, echten Sammel­
trichters der Blechmauern unterscheiden, die den oberen Abschluß 
des Griesleithengrabens bilden. Doch soll nicht verschwiegen werden, 
daß sich dieser Unterschied zum Teil auf einen Gesteinsunterschied 
zurückführt, da die Blechmauern in etwas mehr dolomitischem Kalke 
liegen31). Nicht bestätigen kann ich die Vermutung Eisa Rotters, 
wonach der von der Peilsteiner Hütte sich nach Süden senkende 
Rücken, der den Osthang des Siebenbrunngrabens bildet, ein 
Moränenwall sein soll; er besteht aus anstehendem Gestein, das nur 
von einer dünnen Schuttschichte überzogen ist. Zwei schwache Aus­
buchtungen im oberen Siebenbrunnkessel haben sehr undeutlichen 
Charakter. Es kann sich um Kare eines Rückzugsstadiums handeln; 
die Böden liegen in 1590 und 1610 m Meereshöhe und würden eine 
Schneegrenze bei 1 700 m erfordern. 

Glaziale Erosion hat mitgeschaffen an den Formen des Bären­
grabens auf dem Plateau, nahe der Stelle, wo er durch das Bärenloch 
über den Steilrand fällt. Ähnlich möchte ich in dem nördlich davon 
liegenden Rote-Wand-Graben, an den sich vom Plateaurand abwärts 
die Große Gries anschließt, glaziale Züge erkennen. Wo sich beide ver­
einigen (etwa in 1230 m) und weiter talab, wo die Tiefenlinie, die aus 
der Kleinen Gries kommt, zu ihnen stößt (etwa 1100 m), finden sich 
kleine Wallformen, die sich kaum anders denn als Moränenreste 
deuten lassen (Aufschlüsse fehlen). Weiter talab folgt ein breiter 
Schuttstrom, der den Rehboden bis zum WH. Binder bildet. Er lebt 
nicht mehr; das und die fast fehlende Sonderung zwischen feinem 
Kalkschlamm und gröberen Schutt deuten auf flnvioglazialen 
Charakter. 

Die Scholle des Hohen Gupf (1550 m) gerade westlich unter dem 
Gamseck (1857 m) schien mir günstige Bedingungen für einen de­
hängegletscher zu bieten; doch konnte ich nicht die geringsten Spuren 
finden. 

Das Plateau des Scheibwaldes (1400 bis 1600 m) soll nach der 
Vermutung Geyers32) einen Gletscher getragen haben. Zur Zungen-
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bildung ist es wohl nicht gekommen. Auch fehlt jede glaziale Aus­
gestaltung dem Großen und dem Kleinen übeltale, die die natürlichen 
Abflußlinien dieses Teiles der Rax sind. 

Schneealpe. Ein Aufschluß mit typischer Moränenpackung und 
zahlreichen gekritzten Geschieben am „Eisernen Thörl" an der Straße 
von Krampen zum Kaiserlichen Jagdschloß in 1348 m Höhe33) beweist, 
daß das ganze Naßköhr einen Gletscher beherbergt hat. Wenn er -­
wie wahrscheinlich - eine Zunge aussandte, so müssen deren Spuren 
südlich vom „Ausgang", nördlich vom WH. „Tirol" gesucht werden; 
doch konnte ich hier keine finden, ebensowenig den von Böhm im 
Naßköhr erwähnten Gletscherschliff. Er wird wohl inzwischen ver­
wittert sein; Böhm fand ihn Irisch bloßgelegt. Doch finden sich im 
Naßköhr zahlreich glatte Kalkflächen gerade in dieser Gegend - an 
der Straße vom Eisernen Thörl zum Jagdschloß - an denen jetzt die 
chemische Erosion nagt (Löcher, Rillen). Ich halte sie für glazial ge­
schliffen, obwobl ich keine so frische Oberfläche fand, daß Kriizer 
zu erkennen gewesen wären. Unter 1200 m traf ich hier keine Glazial­
s puren. Die Unbestimmtheit der Gletschergrenzen läßt eine Aus­
messung nicht zu. Böhm und P enck schätzen die Schneegrenze auf 
1300m. 

Der Höllgraben zeigt in seinen oberen Teilen vom Kaiserlichen 
Jagdschloß, wie auch von seiner l\Iündung ins Mürztal aus ~esehen 
glaziale Formen; Jagdrücksichten verboten mir den Besuch. 

Die Formen der Gräben nördlich vom Windberg (1904 m) be­
zeichnet Götzing er 34) als typisch glazial, allerdings nach mündlicher 
Mitteilung nur als „typisch im Verhältnis zu dem fast rein dolo­
mitischen Gestein", das Ausbildung und Erhaltung glazialer Groß­
und Kleinformen sehr wenig begünstigt. Den östlichen der beiden 
Gräben, die Dirtlerschlucht, durchsuchte ich ohne Erfolg nach 
glazialen Spuren. Beide Gräben zeigen jedoch in der Tat, namentlich 
von ihren oberen Enden vom Windberg aus gesehen, ziemlich gute 
Trogform. Dort, wo beide gemeinsam aus einer engen Schlucht aus­
treten und in das Mürztal münden, bei Steinalpel (990 m), befindet 
sich eine schöne diluviale Schotterterrasse. 

Eine schöne U-Form zeigt der im reinen Kalk liegende Einschnitt 
in den Plateaurand zwischen Lohmstein und Zännlwänden, östlich 
vom Windberg, wie auch Götzingu35) hervorhebt. Es ist kaum 
daran zu zweifeln, daß hier die Firnhaube des Plateaus eine Zunge 
herabsandte. Ober dem die Fortsetzung dieses Einschnittes 
bildenden Almgraben sind alle Vorsprünge gerundet, rundhöckerartig 
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bis herab zu 1350 m. Bis hieher muß das Eis mindestens gereicht 
haben. Eine untere Grenze für die Lage des Gletscherendes bietet die 
Spitze des diluvialen Schuttkegels bei 1100 m. Vielleicht ist aber auch 
der Wall an der Ostseite des Almgrabens (bis 900 m herab) eine 
Moräne. Gerade südlich davon, im Steingraben, finden sich glaziale 
Geröllmassen und moränenartige Wälle in entsprechender Höhe. 
Geyer erwähnt hier ohne Höhenangabe gekritzte Geschiebe, ein 
Fund, den ich nicht wiederholen konnte. Ich schätze die Schneegrenze 
hier auf etwa 1300 11i. 

Endlich befinden sich nördlich von Neuberg, südlich vom Schön­
haltereck (1839 m), zwei Kare, das höhere (das Kaarl genannt) mit 
einem Boden bei 1450 m, das tiefere bei 1050 m. 

Veitschalpe. Bei der Rotte Niederalpl fand ich im Juni 1912 zu­
sammen mit Dr. Ma ull eine Moräne, welche die linke untere Seite 
des Veitschalpengrabens bildet (nicht ihn „absperrt", wie Götzinger 
1913 schreibt). Sie ist in schöner Wallform erhalten und an ihrem 
unteren Ende 40 m hoch. Sie hat den von der Wasserscheide Nieder­
alpl (1220m) kommenden Bach um gut 100 m nach Norden gedrängt und 
wird jetzt von ihm angeschnitten, so daß ein guter Aufschluß ihre innere 
Beschaffenheit klarlegt. Götzing e r3G) nennt den Veitschalpengraben 
ein besonders schönes U-Tal. Ich habe mich in der Natur und auf der 
Karte (Originalaufnahme) vergeblich bemüht, einen wirklich typischen 
Tragquerschnitt in diesem Graben zu finden. Die unteren zwei Drittel 
seiner Länge liegen in „Unterem Dolomit"' und Werfener Schiefer, nur 
der oberste Teil in hartem Kalk. Der Gletscher endete bei 940 rn; der 
höchste Punkt seines Einzugsgebietes liegt bei 1907 m. Die Schnee­
grenze (nach Kurowskys Methode) lag nicht unter 1400m, das ergibt 
ein Verhältnis von Nährgebiet zu Zehrgebiet wie 1·3: 1. Der von 
Götzing er erwähnte Moränenblockwall oberhalb der Bärentaler Alm 
liegt bei 1300 m und erfordert eine etwas höhere Schneegrenze 
(1500m, Westexposition gegen Nordexposition des Veitschalpen­
grabens). 

Schmidbauers37) Anschauungen über eine sehr weitgehende 
Vergletscherung dieser Gebiete kann ich nicht mehr nachprüfen, aber 
auch nicht ohneweiters gutheißen. Er läßt einen Gletscher von der 
Westflanke der Veitsch kommend bei Aschbach enden, wo ich nur 
diluviale Flußverschüttung sehen konnte, und glaubt, daß der Haupt­
eisstrom der Veitsch noch Osten durch das „Dobreinertal" geflossen 
sei. Gemeint ist wohl das orographisch allein in Betracht kommende 
Dürrental; doch konnte ich weder in dem einen noch dem anderen 
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irgendwelche Spuren glazialer Bearbeitung entdecken. Mit Recht be­
tont Schmidbauer mehrfach den für die starke Ernährung der 
Gletscher wesentlichen großen Niederschlagsreichtum dieser ganzen 
Gebiete. 

Auf der Südseite der Veitschalpe fand ich drei Kare, deren Böden 
von W nach E bei 1435 m, 1385 rn und 1405 rn liegen. Namentlich 
der des westlichsten zeigt einen schönen Moränenblockwall. Ihnen 
entspricht eine Schneegrenze von 1550 m (Südexposition). Im östlich 
anstoßenden Grubentale dürfte eine Gletscherzunge tiefer gereicht 
haben, worauf undeutliche W allformen bei 1200 rn hindeuten. Damit 
stimmt überein, daß hier ein Eiszufluß vom Plateau aus stattfand, wie 
die Formen des Plateaus oberhalb wahrscheinlich machen. 

Zur Ergänzung mögen einige kurze Bemerkungen über die übrigen 
Teile der Schneebergalpen folgen. Die Gehängeformen westlich des 
höchsten Punktes der Tonion (1700 .rn) machen einen Kargletschcr 
wahrscheinlich, die auf der Südseite der Prolesalpe und der 
Königsalpe solche möglich. Auch an der Tonion und dem Student 
will Schmidbaucr38) Spuren einer viel stärkeren diluvialen Ver­
gletscherung sehen. 

Im Gebiete des Gippel-Göller-Zuges konnte ich einige Beob­
achtungen Pencks39) wiederholen, so die der Endmoräne am Aus­
gange des Saugrabens unweit des Lahnsattels, so ferner die der 
überraschend großen Terrassen bei St. Ägyd, im Vergleich zu denen 
das zugehörige Gletschergebiet erstaunlich klein erscheint. Doch ist 
zu bedenken, daß gerade der Gippel-Göller-Zug sehr niederschlags­
reich ist (über 160 cm) 4ü), da er das recht breite Traisental im Süden 
quer absperrt. 

Neu beobachten konnte ich ein gut entwickeltes Kar im Süden 
des Preineck-Kogels (1448 m), dessen Boden, in 1050 m gelegen, auf 
eine sehr tiefe Schneegrenze (1150m, Ostexposition) hinweist. Pcncks 
Annahme (1300 bis 1400 m in Südexposition, 1200 rn in N ordexposi­
tion) ist etwas hoch gegriffen. 

Schneegrenzen (Zusammenstellung). Im folgenden sei versucht, 
die gefundenen Schneegrenzhöhen in die Penck-Brücknersohe Ein­
teilung einzureihen. Der in Klammern beigesetzte Buchstabe (E, N, 
usw.) bezeichnet die Exposition. Der Höllentalgletscher und seine 
Rückzugsstadien sind absichtlich ohne Expositionsbezeichnungen ge­
lassen, da sie keine ausgesprochene Exposition zeigen. 
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Schneeberg. 

(E) Puchberg . . 1200 m 
(E) Schwabenhof 1380 m 
(E) Breite Ries . 1550 m 

(S) Bockgrube 1240 m lliß = R 
(S) Bockgrube 1440m Würm= W 
(S) Bockgrube 1650 m Bühl= {1 

(N) Trenkwiese 1440-1470m (S) Bockgrube 1800 m Gschnitz = r 

Raxalpe. 

Gr. Höllental 1250 m 
Gaisloch . 1600-1650 m 
(S) Siebenbrunnkessel 1700 m (NE) Gr. Kesselgraben 

w 
f1 

1600m {1 41) 

(SE) Gaislochboden 1750-1800 m (N) Heukuppe . 

Schneealpe. 

(S) Naßköhr und Schönhaltereck 
(E) Almgraben . 
(S) Kaarl 

Vei tschalpe. 

1750m r 

1300m 
1300m 
1600m 

w 
f1 

(N) Veitschalpengraben 
(W) Bärentaleralm . . 
(S) Kare der Südseite 

1400 m (vgl. Hochschwab 1400 m) W 

(E) Preineck . 
(N) (nach Penck) 
(S) (nach Penck) 

1500m 
1550 rn. 

Gipp el-Göller-Z ug. 

1150 m (vgl. Erlaufsee 1050-llOOm) W. 
1200m 

1300-1400m 

Die· Zuteilung des bei Puchberg endenden Gletschers zur Riß-Eis­
zeit geschah auf Grund der für ihn gefundenen Höhe· der Schnee­
grenzen, dann weil die W allformen der Moränen so sehr verwischt 
sind im Gegegensatz zu denen beim Schwabenhof. Den Trenkwiesen­
gletscher rechne ich wegen der Höhe seiner Schneegrenze und in 
Hücksicht auf seine Exposition zum Bühlstadium, obwohl es sonder­
bar ist, daß ein Gletscher der Würmeiszeit hier keine deutliche Spuren 
hinterlassen haben sollte. Dieselben Bedenken gelten für die Kare im 
oberen Großen Kesselgraben. Ich bin mir wohl bewußt, daß ·die aus 
Karen berechneten Schneegrenzhöhen Maximalwerte sind. Die obige 
Tabelle. gibt daher nur eine mögliche Zuteilung der Kare zu den ein­
zelnen Phasen der Eiszeit. 

Gegenwiirtig liegen· alle diese Gebiete weit unter der Schnee­
grenze. Deren heutige Lage wird dadurch kenntlich, daß sich in 
Dolinen, sowohl auf dem Hochschneeberg, als auch auf der Raxalpe 
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(Lechner Mauern, Südexposition) übersommernde Schneeflecken in 
1850 bis 1900 m finden. Die klimatische Schneegrenze wird also in 
mindestens 2200 m zu suchen sein. 

Fluviatile Wirkungen der Eiszeit. Akkumulationen. Fast jeder 
von den Plateaus herabkommende Graben zeigt an seinem Ausgang 
einen diluvialen Schuttkegel. Die Pflanzendec~e, die diese Schutt­
kegel tragen, ist ein deutliches l\i:~_!:km'.JL~!L..f~- da_~ sie _heute !!_~_c:?t 
mehr in .EJ.W..k.1.i.ou. _si.ud.. Der Unterschied gegenüber den rezenten 
Sclllttk;geln ist besonders dort deutlich, wo der kleinere rezente 
in den größeren diluvialen eingeschachtelt ist. Wohl sind auch die 
rezenten Schuttkegel meist nicht völlig vegetationslos: Vereinzelte 
Legföhr·en, hier und da auch eine Lärche oder ein Vogelbeerbaum 
haben der letzten Vermurung getrotzt, einzelne Gräser schon wieder 
Zeit gefunden sich anzusiedeln; immer aber ist der größere Teil der 
Oberfläche kahl. Bei den diluvialen Schuttkegeln dagegen bildet zu­
sammenhängender Krwnmholzhestand, in tieferen Lagen Kiefernwald 
die Bedeckung; namentlich wo diese schütter ist, ist am Boden eine 
zusammenhängende Rasendecke von Gräsern und Moosen ausgebreitet. 
Nur hier und da sieht man eine kleine Pleicke, meist hervorgerufen 
durch Dolinenbildung, da auch im Kalkschutt die Verkarstung arbeitet. 
Die diluvialen Schuttkegel gehen häufig unmittelbar über in die dilu­
viale Schotterterrasse, die sich in vielen Tälern findet. Der enge 
Querschnitt der meisten Täler hat allerdings die Erhaltung dieser 
Terrassen nicht begünstigt, oft auch vielleicht schon ihre Ablagerung 
v·erhindert. 

Beginnen wir im NE mit dem Talsystem der Sierning. Reste 
eines diluvialen Schuttkegels finden sich im Mieseltal; doch ver­
schwind·en sie, sobald wir das Gebiet des bei Puchberg endenden 
Gletschers erreichen. Ferner findet sich ein diluvialer Schotterkegel 
im westlichen Puchbergerkessel bei Losenheim, der nach Osten in die 
Diluvialterrasse des Sebastianswassers übergeht, die besonders nord­
westlich vom Spielmandl gut entwickelt ist. Unterhalb von Puchberg 
werden die Reste undeutlich, was wohl eine Folge der Stauwirkung 
des Sierningdurchbruches ist. Hier ist - in der Weitung unterhalb 
des Ödenhofes - eine schöne Diluvialterrasse erhalten; in dem 
beim Ödenhof von W mündenden Rohrbachgraben sind die Terrassen­
reste undeutlich, ebenso in der Weitung des Sierningtals oberhalb 
des Schlosses Stixenstein. Wo das Tal der Sierning bei Sieding weit 
wird, beginnt auch wieder eine deutliche Diluvialterrasse, die sich bei 
Ternitz mit der der Schwarza vereinigt. 

Die Schwarza liegt mit ihrem Hauptquellbach, dem Zellenbach, 
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außerhalb des von mir begangenen Gebietes. Der Voisbach, der vom 
Klostertaler Gscheid (784 m) herkommt, zeigt deutliche Terrassenreste 
bis dorthin, wo südlich vom Greimelhof das Engtal beginnt. In diesem 
Teil dürften sich sogar zwei Terrassen scheiden lassen, eine niedere 
4 bis 6 m, eine höhere 8 bis 10 m über dem heutigen Bachspiegel. In 
der Enge zwischen dem Greimelhof und der Mündung des Voisbaches 
in die Schwarza, bei der Voismühle, sind die Reste der Diluvial­
terrasse sehr gering; dagegen sind im Schwarzatal, von der Voismühle 
bis zum WH. Singerin, in den W eitungen beim Lenzbauer und bei 
der Sägemühle wieder zwei Terrassen zu sehen. 

Beim WH. Singerin mündet von Westen der Naßbach in die 
Schwarza. Sein vom Bärengraben auf dem Raxplateau herabkommender 
Quellarm zeigt einen breiten diluvialen Schuttstrom, der nur von 
einem sehr kleinen rezenten Bacheinriß angeschnitten ist; oberirdisch 
abfließendes Wasser ist hier sehr spärlich. Vom WH. Binder abwärts 
sind die Terrassenreste im ganzen Hinter-Naßwald schwach, d. h. 
nur sehr wenig (2 m) über dem heutigen Bachspiegel und undeutlich 
entwickelt. Deutlich, und fast unzerschnitten, sind die diluvialen 
Schuttkegel in den beiden Übeltälern; nur in ihren oberen Teilen, 
wo die Seitengehänge von hohen Kalkwänden gebildet sind, ist alles 
von rezenten Sturzhalden verschüttet. Das Naßtal zeigt unterhalb 
der Saurüsselbrücke, wo es sich erheblich erweitert, fast bis zur 
Singerin eine zusammenhängende Diluvialterrasse. Von den südlichen 
Seitengräben hat namentlich der beim Reithof mündende NagelegraLen 
einen schönen diluvialen Schuttkegel. 

Von den nördlichen Seitentälchen konnte ich namentlich im oberen 
Preintal, das vom Gippel-Zug (Preineck) herkommt, in seinem weiteren 
Teile eine deutliche Diluvialterrasse feststellen, die sich durch einen 
diluvialen Schuttkegel an das Kar südlich vom Preineck-Kogel an­
schließt. 

Das Schwarzatal weist im Höllental naturgemäß nur in den 
Weitungen Terrassenreste auf, so gerade unterhalb des WH. Singerin, 
dann vom Ausgang der von Süden in das Höllental mündenden Sohle 
des Gioßen Höllentales bis zur Mündung des Weichtals. Das Große 
HöUental selbst ist unterhalb der Stufe des Gaisloches bis zur 
Mündung in die Schwarza ganz von einem diluvialen Schuttstrom 
eingenommen, der nur wenig zerschnitten ist, da auch hier ober­
irdisch abfließendes Wasser spärlich ist. Der von der Stufe herab­
kommende rezente Schuttkegel und die von den Seitenwänden her­
ziehenden rezenten Schutthalden konnten ihn wegen der Breite des 
Troges nicht völlig überdecken. 



59 -

1 lcm westlich von Payerbach wird die Schwarza durch harte, 
quarzitische Konglomerate an der Basis des Werfener Schiefers am 
Einschneiden gehemmt. Die Folge ist, daß von Hirschwang an, wo 
sie die Enge des Höllentales verläßt, bis zu dieser Stelle kein Höhen­
unterschied zwischen diluvialen und rezenten Schotbern vorhanden ist. 
Erst unterhalb Payerbach beginnt die diluviale Terrasse sich wieder 
deutlicher herauszuheben, noch mehr nach der letzten Enge zwischen 
Schlöglmühl und Gloggnitz, um sich dann bei Ternitz mit der der 
Sierning zu v·ereinigen. 

Unterhalb Hirschwang mündet das Preintal, vom Preiner Gscheid 
(1070 m) herkommend, in das Schwarzatal. Es zeigt keine Diluvial­
terrass•e, in seinem Unterlaufe zweifellos beeinflußt durch dieSchwarza. 
Doch besitzen die Seitentäler des Preintales zmn Teil deutliche 
Terrassen, so besonders das von Grossau und Kleinau. Das von den 
Blechmauern kommende Grieslcithental hat nur in seinem obersten 
Teil einen diluvialen, stark zerstörten Schuttkegel. 

Das Talsystem der Mürz besitzt im Gebiete der Schneebergalpen 
sowohl selbst wie in allen seinen Nebentälern mehr oder minder 
deutliche diluviale Schotterterrassen. Da:: Tal der Kalten Mürz zeigt eine 
sehr deutlich bei Steinalpel - wie schon erwähnt, die sich bis gegen 
Fn•i n hin fast zusammenhängend verfolgen läßt. Im Gebiete der 
Stillen Mürz findet sich besonders beim Jagdhaus Lahnsattel eine 
schöne diluviale Schotterterrasse, die sich an einen von Norden kom­
menden diluvialen Schuttkegel anschließt. In der Enge südlich von 
Frein ist auf etwa 3 lcm nichts erhalten. Dann beginnt die diluviale 
Terrasse wieder mit großer Deutlichkeit und fast zusammenhängend 
bis Mürzzuschlag; im letzten Teil, von Kapellen an, hat sie an Höhe 
-etwas abgenommen. Schöne diluviale Schuttkegel zeigen auf dieser 
Strecke die Seitengräben, von der Schneealpe kommend namentlich 
der Höllgraben, der aus „dem Tirol" kommende Innere Krampen­
graben und der vom Rauchen Stein („Kaarl") herkommende Äußere 
Kramptmgraben. Deutliche Diluvialterrassen besitzen auch das südlich 
von der Heukuppe (Rax) herabziehende Raxental und das sich mit 
diesem vereinigende Altenbergertal, sowie dessen Seitengräben (Kern­
graben, Steingraben). Ebenso zeigen die westlichen Seitengräben des 
Mürztales diese Erscheinung, so der von der Prolesalpe kommende 
Schwarzenbachgraben und der von der Königsalpe kommende viel 
verzweigte „Vierundzwanzig-Graben". Eine Diluvialterrasse weist auch 
nördlich der Veitsch das Dobreintal auf; an sie legen sich von den 
südlichen Seitengräben (Lahngraben, Burggraben) schöne Schuttkegel 
.an. Undeutlicher ist die Erscheinung in dem bei Lanau in das Mürz-
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tal mündenden Dürren Tal, im talab folgenden Debrintal nnd im 
Arztal, ebenso in dem von der Veitschalpe nach S. ziehenden Veitsch­
tal, das sich bei Mitterdorf in das Mürztal öffnet. 

Erwähnen wir noch die Diluvialterrassen in den Quelltälern der 
Steirischen Salza, dem Halltal nördlich des Hohen Student, dem Ast:11-
Lachtal mit sämtlichen von Student, Tomun und Veitsch herkommen­
den Seitengräben und die im Tale der Hohenbergcr Traisen 42), so 
haben wir eine ziemlich vollständige Übersicht über die fluviatilen 
Akkumu1at10nsformen des Diluviums im Gebiet der Schneebergalpen 
gegeben. 

Erosionsformen. Ich kann die Betrachtungen über die mor­
phologischen Wirkungen des Eiszeitalters nicht schließen, ohne 
einiger Kleinformen zu gedenken, die nur der ausstrudelnden Wirkung 
reichlichen, rasch bewegten Wassers ihre Entstehung verdanken 
können. 

Hohe Wand. Wenn man von Waldegg anf die Hintere Wand 
geht (auf dem blaumarkiertem Weg), durchmißt man den Höhen­
unterschied vom Dürrenbachtal (460m) bis etwa 680'm Meereshöhe, 
in einer Klamm, die von zahlreichen Stufen unterbrochen ist und 
deren Wände viele schöne Ausstrudelungslöcher zeigen. Kleinere 
Reste von solchen finden sich auch an der Stelle, wo der Leitergraben 
den Plateaurand erreicht, nördlich der Großen Kanzel. 

Schneeberg. Sehr deutliche Spuren dieser Art finden sich im 
Gebiet des Gahns in der Schlucht südlich vom Hinterberg (888 m), 
weniger gute in der, die sich nordwestlich von derselben Bergkuppe 
nach der Gosaumulde von Gadenweith hinabzieht, ähnliche in der 
„Klause", die von der Gosaumulde von Breitensoll zum Rohrbach­
graben hinabführt, bessere wieder in der „Klamm" gerade westlich 
der Ortschalt Rohrbach im Graben. Die Eng nördlich von Payerbach 
zeigt nur schwache, aber unverkennbare Spuren, etwa zwischen 90()' 
bis 1000 m. Schöne Ausstrudelungen in etwas größerem Maßstabe zeigt 
die Schlucht des Krummbachgrabens anf der nord-südlich gericht~ten 
Strecke, geringere Reste der in 1/ 2 km östlich davon parallel laufende 
Graben, der vom sogenannten Kuhsteig durchmessen wird. Die 
schönsten und größten Reste des: ganzen Gebietes zeigt die Weichtal­
Klamm. 

Veitsch. Endlich fand ich sehr gut erhaltene Ausstrudelungs­
formen an der Ostseite der Veitschalpe im Dürrental oberhalb des 
Dürrental Almhauses. 

Allen diesen Stellen sind einige Eigenschaften gemeinsam. Sie 
zeigen kein fließendes Wasser, auch nach stärkeren Regengüssen nur 
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sehr werng. Die höher über der Sohle liegenden Strudellöcher sind 
stärker verwittert, die Felsflächen rauh, oft von Karren zerfressen; 
die nahe der Sohle liegenden oft überraschend frisch, die Fels­
flächen oft noch ganz glatt. Diese Strudellöcher sind oft halb oder 
ganz im Schutt vergraben. Die Sohle der Klamm ist meist verschüttet, 
nur die ganz steilen Stellen - die ehemaligen Wasserfälle - zeigen 
anstehenden Kalkfels. Die geringen Mengen des in ihnen liegenden 
Schuttes sind rezent; er dürfte nach sehr starken Regengüssen als 
Scruttstrom sich langsam abwärts bewegen. Ich glaube, daß früher, 
wahrscheinlich in postglazialer Zeit, die Verschüttung viel stärker 
war, und daß jetzt, wo die Schuttzufuhr von oben schwach ist, die 
Klammen ihren Schutt langsam abgeben. Auch nach stärkeren Sommer­
regen fand ich z. B. im Weichtal nur einen schwachen Faden Wassers, 
der nur an den Stufen zu Tage kam. 

Die Formen der heute sozusagen toten Klammen müssen aber 
durch reichlich fließendes Wasser entstanden sein, in dem Schutt 
nur an der Sohle als Schleifmittel mitgeführt wurde. Sie sind daher 
durch die jetzt an Ort und Stelle wirkenden Kräfte nicht zu erklären. 
Alle zeigen an ihrem unteren Ende mehr oder minder gut erhaltene 
diluviale Schuttkegel; zwei schließen sich an alte Gletscher~ebiPto 

an (Krummbachgraben als untere Fortsetzung des vom Hochschneeberg 
kommenden einst vergletscherten Saugrabens, Dürrental anschließend 
an das nach ihm abdachende doch ohne Zunge endende Firnfeld der 
Veitschalpe). Ich halte diese Formen für diluvial, zumal da sie zu 
frisch sind, um voreiszeitlich zu sein. 

Es erhebt sich die Frage: Wenn heute oberhalb der Klammen 
alles Wasser in den Klüften des Kalks versinkt, wie lwnnte in der 
Eiszeit das fließende Wasser den Plateaurand erreichen und ihn in 
einer Klamm zersägen? Die Antwort möchte ich vor allem in den 
physiogeographischen Bedingungen während der Eiszeit suchen. Die 
niedrigen Temperaturen mußten die Verdunstung herabsetzen und 
den ~paltenfrost häufiger zur Wirkung kommen lassen. Der fast 
f.ehlende Pflanzenwuchs konnte das meteorische Wasser nicht in dem 
Maße wie heute mit Kohlensäure und Huminsäuren versehen, die 
Lösungskraft des Wassers muß also erheblich geringer gewesen sein. 
Es muß das Verhältnis von chemischer und mechanischer Erosion 
erheblich zugunsten der letzteren verschoben und der Verkarstungs­
vorgang sehr stark eingeschränkt gewesen sein. Stellenweise hat auch 
die Nähe eines Firnfeldes die Länge des über den Kalk zurückzu­
legenden Weges für das fließende Wasser verkürzt. "\V o diese Er­
klärung nicht zutrifft (Hohe Wand, Gahns), mag die länger dauernde 
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winterliche Verschneiung ähnlich gewirkt haben. Ähnliche Ansichten 
hat inzwischen Scheu43) geäußert. Es mag auch mitgespielt haben, 
daß die abfließende Wassermenge in der Eiszeit größer war; doch 
möchte ich diese Ausstrudelungsformen keineswegs als Beweis für 
einen ·ehemals größeren Niederschlag ansehen. · 

Die Leistung der Eiszeit für die Umgestaltung der Landschaft 
müss·en wir als sehr gering bezeichnen. Die glaziale Erosion hat nur 
kleine Formen geschaffen, teils weil es infolge der orographischen 
Grundlagen nur zu Plateaugletschern mit sehr geringen Zungen­
bildungen kam, teils weil keine genügend großen Flächen über die 
Schneegrenze aufragten, um eine stärkere Vergletscherung zu erzeugen. 
Am Schneeberg fehlte die Zusammenfassung der Zungen in enge 
Täler, so daß es zu einer Trogbildung überhaupt nicht kam. In dem 
einzig·en großen Trog des Gebietes, dem Großen Höllental, möchte ich 
die glaziale Erosion nicht für so bedeutend halten, wie es auf den 
ersten Anblick scheint. Es dürfte hier ein, steilwandiges Karsttal vor­
gelegen haben, wie es nördlich davon der - in seinem unteren Teil 
sicher nicht vergletschert gewesene - Große Kesselgraben ist. Auch 
die glaziale Vertiefung des Großen Höllentals halte ich für nicht sehr 
groß, weil di·e Stufe des Gaisloches praeglazial angelegt sein dürfte 
- g1aziale Konfluenz kann sie verstärkt haben - ähniich der siche1 

nicht glazialen Stufe im Großen Kesselgraben. Doch dürfte die Höhe 
und Steilheit der Stufe des Gaisloches verschärft worden sein, und 
sicherlich ist im Großen Höllental eine starke glaziale Verbreiterung 
eingetreten. 

Die Karformen des Gebietes sind durchwegs klein und unreif. 
Teils liegen sie angesiedelt in dem Sammeltrichter emes am t'lateau­
rand ansetzenden Grabens (Veitsch, Schneealm, Schneeberg), teils 
auf dem Plateau selbst (Rax). In diesem Fall zeigen sie keine Be­
ziehung zu den Talformen des Plateaus, liegen vielmehr frei am 
Gehänge. Man muß annehmen, daß eine Doline dem Schneefleck 
eine Gelegenheit zur Ansiedlung gab; wie denn auch jetzt die Dolinen 
den Winterschnee am längsten vor dem Abschmelzen bewahren. 

Die glaziale flächenhafte Anschüttung im Puchberger Talkessel 
dürfte 40 m an Mächtigkeit nicht überschreiten, im Mittel aber nur 
20 rn betragen, an den Rändern weniger. Der größte Höhenunterschied 
zwischen dem glazial angeschütteten Gebiet und der benachbarten 
alluvialen Oberfläche beträgt etwa 30 m. Die übrigen glazialen An­
schüttungen zeigen alle kleinere Verhältnisse. Die W allmoränen er­
reichen nirgends mehr als 50 m relative Höhe (nordwestlich vom 
Schwabenhof, bei Niederalpl). 
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Die Höhe der Diluvialterrassen über dem heutigen Bachbett 
beträgt nirgends über 10 m, meist nur 3 bis 6 m. Da die Flüsse überall 
in die Tiefe arbeiten und häufig im Anstehenden erodieren, kann aucb 
die Mächtigkeit der Terrassen nicht wesentlich größer sein. Eine 
Ausnahme bilden nur die 'l"errassen der Traisen 4·1), die bei St. Agyd 
eiil.'d relative Höhe von 60 bis 70 m erreichen. Talaus nimmt die Höhe 
überall ab. 

Eine völlig untergeordnete Bedeutung für das Landschaftsbild 
haben die besprochenen fluviatilen Formen der Eiszeit. 

Die Eiszeit hat hier keine erhebliche Steigerung der Schönheit 
der Landschaft gebracht, wie in vielen anderen Teilen der Alpen. 
Auch die Folgen der Eiszeit für den Menschen sind unbedeutend. 
Die diluvialen Schuttkegel, ebenso wie die praeglazialen Gehängereste 
werden gerne als überschwernmungsfreie Siedlungsplätze gewählt, 
die Diluvialterrasse namentlich in den engen Tälern für etwas Acker­
bau - meist Gartenbau (Gemüse) - ausgenutzt. 

AHe diese Betrachtungen ergeben, daß der durch den Klima­
wechsel der Eiszeit hervorgerufene glaziale Zyklus in unserem Gebiet 
nur den Zustand allerfrühester Jugend erreicht hat. Hier mehr als 
in den meisten anderen Gegenden der Alpen war die Eiszeit nur eine 
kurze Episode im gesamten Verlauf der Abtragung des Gebirges. 

1
) 27 an mehreren Stellen, zusammengefaßt S. 753. - 2) 13 S. 26f. - 3 ) 94 S. 246, 

1135f. - 4 ) 77 S. 12, 27f., 36. - 5) 42 u. 43, 34, 32 u, 37. - 6) Vgl. 61 S. 151ff. -
')Vgl. S. 18. - 8) Vgl. 6, Abb. S. 16. - 0) 27 S. 700. - 10) 94 S. 1136. - u) 27 S. 699. 
-

12
) 110 S. 22, 117. - 13) 27 S. 617. - 14) 74 S. 381. - 15) 67 S. 117. - 16) 94 S. 1136. 

-
17

) 33 S. 11. - 18) Vgl. S. 32. - 19) Vgl. z. B. 27 S. 687. - 20) 43 S. 157; 5 Abb. 
S. 60. - 21) 42 S. 8. - 22) 101 S. 124. - 23 ) 27 S. 687. - 24) 42 S. 8. - 25 ) 42 Abb. 6; 
43 Abb. 3 S. Hi7. - 28) 42 Abb. 5; 43 S. 158 u. Abb. 4. - 27 ) 43 Abb. 3 S. 146; 42 Abb. 4. 
- 28) 101 S. 124; 42 S. 8; 43 S. 157. - 29) 33 S. 41; 42 S. 7 u. Abb. 3; 43 S. 157. 
-

30
) 101 S. 124; 42 S. 7; 43 S. 157 u. Abb. 2 S. 156. - 31) Vgl. hiezu Götzinger 

42 S. 6 u. 43 S. 159, der die im Grunde dieser Wildbachtrichter befindlichen kleinen Quellen 
als ersten Anlaß des Rücksehreitern; der Erosion an diesen Stellen bezeichnet. - 32) 27 
S. 688. - 33) Vgl. 27; 13 S. 26 f; 94 S. 1136. - 34) 34 S. 170. - 35) 33 S. 41. - 36) 34 
S.170 - 37

) 109 S. 509. - 38) 109 S. 504. - 38) 94 S. 246. - •0) Vgl. die Isohyetenkarte 68. 
- 41) 43 S. 158. - ~')Vgl. S. 55. - 43) 108 S. 103. - „) Vgl. S. 55. 

* 

Die Plateaulandschaft. 
Unabhängigkeit vom inneren Bau. Die bisherigen Schlüsse, daß 

die Plateaulandschaft einem bis zur Spätreife fortgeschrittenen Ab­
tragungszyklus ihre Entstehung verdankt, habe ich nur aus den Ober­
flächenformen gezogen. Ist diese Folgerung stichhaltig, so muß sich 
auch ~ine weitgehende Unabhängigkeit der Oberfläche vom inneren 
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Bau nachweisen lassen. Daß die Plateauoberfläche die Gesteins­
schichten schneidet, ist meist schwer und nur an örtlich beschränkten 
Stellen zu beobachten. Denn an der Oberfläche der Plateaus liegen fast 
ausschließlich massige klüftige Kalke, deren Einfallen zumal aus der Nähe 
schwer festzustellen ist, da ihre sehr regelmäßige Klüftung meist die nur 
angedeutete, wenn überhaupt vorhandene Schichtung völlig überdeckt. 

Immerhin konnte ich an oinigen Stellen deutliche Einfalls­
winkel auf den Plateaus nachweisen: Hohe Wand: auf der Großen 
Kanzel 200 NNE, beim Wieser 250 WSW; Vordere Mandling: 200 E; 
Gahns: Südende der Großen Bodenwiese 60° NW, Promisque-Graben 
400 SSE; Hochschneeberg: Plateaurand ober dem Schneidergraben 
200 S, beim Kaiserstein wechselnd N und NNE; Kuhschneeberg: beim 
Großen Roßgraben 200 NNE; Raxalpe: oberhalb der Teufelsbadstube 
steil NW, bei der Hohen Lechnerin und in den Geierklüften steil SE 
und E; Schneea.lpe: im Naßköhr mehrfach steil NE; Veitsch: am 
Sehoberstein 550 E. An allen diesen Stellen schneidet die Oberfläche 
deutlich die Schichten 1 ). 

Gelegentlich reichen gut geschichtete Kalke (z. B. der Reiflinger 
Facies) bis dicht unter die Oberfläche der Plateaus, so daß ihr Ein­
fallen, das in den Wänden deutlich zu sehen ist, auch für die über­
lagernden massigen Kalke mitgilt. So sieht man an den Zännlwänden 
(Schneea.lpe) die Kalkschichten mit etwa 20° nach N einfallen 3); so 
südlich der Heukuppe (Raxalpe) ebenfalls nordfallende Kalkbänke 3). 

Ist der Abstand solcher Beobachhmgen von der Plateauoberfläche 
zu groß, so ist natürlich das Einfallen der Schichten nicht mehr 
beweisend für das an der Plateauoherfl'äche. An den Fadenwänden 
z. B. fallen Geyers Zlambachkalke (nach Kober Knollenkalke der 
Reiflinger Facies) nach Süden unter den Hocaschneeberg ein, während 
auf dem Gipfel des Kaisersteins das Einfallen entgegengesetzt ist. 
Umgekehrt fallen in den Kahlmäuern (Rax, Westseite) unten in den 
Wänden die Kalke bergaus, am Plateaurande flach bergein. 

Daß die Schichtung tlie Oberfläche schneidet, ist besonders klai­
an der Tonion zu sehen, wo man das steile Einfallen der Korallen­
kalke namentlich von der Weißalpe aus gut beobachten kann 4). Aus 
der Nähe ist die Beobachtung auch hier wegen der Klüftung erschwert. 

Sieht man von der unmittelbaren Beobachtung der Schichtung 
ab, so zeigt schon die Tatsache, daß die Plateaulandschaft durch 
stratigraphisch verschiedene Gesteine hindurch geht, ohne 
ihre relativen Höhenunterschiede zu ändern, mit einer zweifelaus­
schließenden Deutlichkeit, daß die Bildung der Oberflächenform der 
Plateaus unabhängig vom geologischen Bau ist. 
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So weist die Plateaulandschaft östlich vom Meridian des Wind­
berges (Schneealpe) völlig typischen Charakter auf, obwohl an ihrer 
Oberfläche sowohl W erfener Schiefer und Wettersteindolomit (nach 
Kober Ramsaudolomit), also Untere Trias, als auch Hallstätter Kalk (nach 
Kober Dachsteinkalk), also Obere Trias, anstehen. Daß der härtere 
Hallstätter Kalk steilere Gehänge zeigt als der Wettersteindolomit, 
ändert am Gesamtcharakter der Landschaft nichts. Besonders in die 
Augen springend erweisen sich die Gesteinunterschiede am Hücken 
der Burgwand, wo auf dem Dolomit eine kleine Kalkscholl<.l liegt und 
eine kanzelartige Form erzeugt. Ebensowenig ändert sich der Land­
schaftscharakter bei der Großen Bodenwiese 5), obwohl hier W erfener 
Schiefer unmittelbar neben obertriassischem Kalk liegt. 

Beide zulelzt als Beispiele genannten Stellen zeigen zugleich die 
Unabhängigkeit der alten Plateaulandschaft von älteren 
Störungen. Angesichts dieser Tatsachen ist es klar, daß Schaffers 
Ansicht G), die Plateaus seien bloßgelegte Auflagerungsflächen, an dem 
Problem der Entstehung der Oberflächenformen gänzlich vorbeigeht 
und jeden Erklärungsversuch außerordentlich und unnötig erschwert. 
Darin, daß es sich nicht um eine „fluviatile Endfläche" handelt, stimme 
ich ihm insofern bei, als eben die Endform, die Fastebene nicht er­
reicht worden ist. 

Plateaulandschaft und Plateaurand. Den morphologischen Gegen­
satz der flachwelligen alten Formen auf den Plateaus zu den schroffen 
jungen Wänden in demselben Gestein, der si·ch durch einen einheit­
lichen Abtragungsvorgang nicht erklären läßt, hat Gö tzinger mehr­
fach hervorgehoben 7). Es ist in der Tat von vornherein zu erwarten, 
daß die Steilränder die alte Landschaft auf den Plateaus völlig rück­
sichtslos durchschneiden. Ein Teil dieser Erscheinung sind die asym­
metrischen Berge, von denen GötzingerS) spricht. Und es ist nur 
eine andere Ausdrucksweise für dieselbe Erscheinung, wenn ich sage, 
daß die Landschaft auf den Plateaus durchaus nicht ein Streben des 
abrinnenden Wassers erkennen läßt, den Plateaurand auf dem kürzesten 
Wege zu erreichen. 

Besonders kennzeichnend in dieser Beziehung ist wieder der 
Grünschacher (Rax)9). Hier liegt der höchste Punkt der Kuppe 
„Preiner Wand" (1795 m) gerade am Plateaurand, von dem weg die 
Kuppe sich nach NNW abdacht. Südlich vom Weißtm Kogel (1761 m) 
scheint der Steilrand gerade durch ein Tälchen in der Längsrichtung 
zu gehen. Südlich vom Mitterkeil (1727 m) führt ein Tälchen, von 
dem noch e,in Teil des anderen Gehänges erhalten ist. Es wendet sich 

Geographiscl1er Jahresbericht aus Österreich. XII. 5 
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zwischen Mitterkeil und Weißen Kogel vom Plateaurand weg 
nach NW. 

Vom Schwarzenberg (1352 m, Gahns) führt eine, im unteren 
Teile Klausgraben genannte Entwässerungsrinne in doppelter S­
Windung nach E, um erst nach 3 bis 4 km bis 700 m Höhe herab­
zusteigen, während sie auf einem viel kürzeren Weg zwischen Hart­
riegel (1209 m) u.nd Schwarzenberg unmittelbar nach Süden den 
Plateaurand erreichen könnte. 

Die Veitschalpe zeigt fast ihrer ganzen Länge nach eine Tal­
furche von Westen nach Osten. Für den ersten Anblick scheint diese 
dem Auftreten von Dolomit zu folgen. Genauere Betrachtung aber 
zeigt, daß die Tie.fenlinie größtenteils im härteren Kalk liegt, während 
die Grenze zwischen Kalk und Dolomit am linken (nördlichen) Ge­
hänge verläuft. In dieses Tal scheint sich bei Kote 1676 ein Tal von 
Süden her zu öffnen, das etwa die gleiche Größe gehabt hat. Er­
halten ist aber nur die Mündungsstelle; der ganze Oberlauf, der 
2 bis 3 km lang gewesen S€in mag, ist dem Rücksehreiten, d. h. 
Nordwärtsrücken des Südrandes des Plateaus zum Opfer gefallen. 

Als letztes Beispiel sei der Hohe Student angeführt. Hier liegt 
der höchste Punkt (Großkogel 1534 m) am Nordrande des Plateaus. 
Eine Talfurche zieht mit nach Nordosten geöffnetem Dogen um ihn 
herum. Erhalten ist aber nur das oberste Talstück, das nach Westen 
führt (südlich der Studentalmhütten) und der zwischen Großkogel 
und Sludentleithen (1512 m) nach Norden gerichtete Teil. Dazwischen 
hat die nach Norden rückende Turmmauer gerade die Talsohle er­
reicht, so daß das Tälchen nicht mehr einheitlich ist, obwohl die 
Formen den einstigen Zusammenhang noch deutlich zeigen. Ich muß 
hier nachträglich und nachdrücklich betonen, daß alle angeführten Bei­
spiele keine Erklärung aus Härteunterschieden im Gestein finden können. 

Auch die ebenen Böden der Karstmulden zeigen keine Neigung 
gegen den Plateaurand, wenn dessen Zurückrückcn das Muldengehänge 
an einer Seite entfernt hat, wie z. B. bei den Feuchtenbauer Alm­
hütten auf dem Kuhschneeberg (vgl. auch Abb. III, S. 72). 

Die Form~n der P~~~<l;__u_l~~schaft (Karstmulden, Talungen, 
Kuppen) ;~n also keine Beeinflussung durch die Nähe des Platcau­
randes. ieser i~isfchÜich -jüiiger. EskannsTch'beriJiiir·um Bruch­
stufen oder um Denudationsstu.fen handeln. Bei den Südrändern von 
Gahns, Rax und Veitsch möchte ich nicht wie KrebslO) an einen 
jungen Bruchrand denken, sondern an echte Denudationsstufen, wie 
schon Grund meintell). Man könnte dagegen geltend machen: seit 
Beginn der tiefen Zertalung des Gebietes müfü.e ein solcher Denuda-
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tionsrand sehr weit zurückgewichen sein; das aber könne nicht der 
Fall sein, sonst müßten die Durchbruchstäler der Schwarza und 
Sierning viel breiter sein, deren Wände doch ebenso rasch :mrück­
weichen mußten. Dieser Einwand ist aber nicht stichhaltig. Im Höllen­
tal z. B. stehen im allgemeinen die massigen Kalke bis zur Talsohle 
an, das heißt die im Kalk liegenden steilen Gehänge haben eine 
Höhe von 600 bis 800 m (Abstand von der Talsohle zum Plateaurand). 
Dagegen beträgt die Mächtigkeit der massigen Kalke z. B. südlich 
der Heukuppe nur knapp 200 m, die der gesamten kalkigen Trias 
über dem Werfener Schiefer nur etwa 400m. Nun fallen hier die 
Schichten im Durchschnitt mit etwas mehr als 300 nach Norden ein. 
Daraus läßt sich leicht ableiten, daß die unter diesem Winkel nach S 
ansteigende Oberfläche des Werfener Schiefers eine Meereshöhe, 
die der des heutigen Plateaurandes (etwa 1870m an dieser Stelle) 
entspricht, in einer Entfernung von etwa 1 bis· 11/ 2 km südlich vom 
heutigen Plateaurand einst erreicht haben muß. Dies ist also die 
Strecke, um die der Rand der Plateaulandschaft seit Beginn der tiefen 
Zertalung im Kalk zurückgewichen ist. Tektonische Störungen, die 
diesen Wert ändern würden, sind in dem Gehänge nicht nachge­
wiesen. Wir dürfen also annehmen, daß südlich der Heukuppe die 
alte Landschaft schon in wenig über 1 km Entfernung südlich vom 
heutigen Plateaurand in der undurchlässigen Unterlage des Trias­
kalkes lag. Kleiner ist aber auch der horizontale Abstand im Höllen­
tale von der Talmitte bis zum Plateaurand nicht, eher etwas größer. 
Der Abstand der ehemaligen südlichen Grenze der kalkigen Trias an 
der alten Landoberfläche von der Stelle des heutigen Plateaurandes 
wird gewiß stellenweise größer gewesen sein als wir ihn an der Heu­
kuppe fanden, so z. B. südlich des Feuchter (Gahns), wo der massige 
Kalk mächtiger, der Einfallswinkel nach Norden etwas geringer ist. 
Doch ist zu bedenken, daß ich bei dieser Berechnung am Südrande 
des Plateaus die ganze Trias über dem W erfener Schiefer in Rechnung 
stellte, im Höllentale dagegen nur den am ·meisten widerstandsfähigen 
massigen Kalk der Obertrias. Es ist also die Enge des Höllentals 
nicht als Beweis anzusehen gegen die Deutung des südlichen Steil­
randes der Plateaus als einer Denudationsstufe. Die früher am Süd­
abfalle von Gahns und Rax angenommenen Verwerfungen und 
Flexuren 12) werden jetzt als Überschiebungslinien gedeutet 13), 

sprechen also nicht mehr für eine Bruchstufe. 
Ist der Südrand uns·erer Plateaus eine Denudationsstufe, so 

können wir erwarten, weiter im Süden noch Reste dieser spätreifen 
Hügellandschaft zu finden. Die auffallend breiten flachwelligcm Rücken 

5* 
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vom Hochwechsel (1738 m), Stuhleck (1783 m) und Rennfeld (1630 m) 
möchte ich für nur wenig unter diese Landschaft erniedrigt halten, 
wie denn auch Aigner14) Pretul- und Stangalpe a·ls disharmonische 
Formen bezeichnet. Noch weiter südlich liegt das Lantschgebiet mit 
seinen zweifellosen Resten einer alten Hügellandschaft15). 

Verebnungsflächcn und Augensteine. Die morphologischen Be­
~~ehungen zwischen den Augensteinen und der Plateaulandschaft hat 
Götzinger mehrfach behandelt16). Ich wurde auf die Augenstein­
frage leider zu spät aufmerksam, um sie an Ort und Stelle eingehend 
zu verfolgen, konnte aber 1919 in den Dolinen der Talung östlich 
vom Hofhaltkogel auf der H.ax reichlich lose Augensteine aus Quarz 
und Urgestein, teils Splitter, teils deutliche bis 3 cm große Geschiebe 
aufsammeln. In Bezug auf Einzelheiten sei namentlich auf Gö tzingers 
Arbeit1 7) hingewiesen. 

Die Tatsachen sind kurz folgende. Die großen Züge der Plateau-
---.~·--·- _„-----....i 

landschaft bestehen aus flachen Abtragungskuppen von etwa 100 

E_IS20~.lljle~.A~e.~~Ye!~~~~~i~]i~l1e!!~-.-~ff. ft~r,i~i:~Tu~~~fl.x~!:· 
flößen. Die Verebnungsflächen lassen sich nur durch fluviatile Late-
f'äle'f'Öslon erklären, was durch die Augensteine, welche nur als ver­
armte fluviatile Schotter erklärt werden können, weiter erhärtet wird. 
Solche zusammengehörige Kuppen und Verebnungsflächen sind z. B. 
der Rücken des Kaiserstein 140m über dem Ochsenboden auf dem Hoch­
schneeberg (vgl. Abb. UI, S. 72), der des Krummbachstein etwa 300 m 
über dem Gahns IS), der des Windbergs 110 m über der östlich davon 
liegenden Verebnungsfläche auf der Schneealpe. Die petrographische 
Beschaffenheit der Augensteine weist mit BeS1timmtheit auf eine Her­
kunft von Süden. Die Größe der Verebnungsflächen erfordert ziem­
lich wasserreiche Flüsse von mindestens 15 bis 20 !cm Länge, mit 
ziemlich geringem Gefälle. Der fluviatile Abtragungsvorgang hatte eine 
spätreife Hügellandschaft erzeugt. 

Namentlich aus der Entfernung erscheinen die Verebnungs­
flächen oft völlig flach, während man in der Nähe überrascht ist, 
doch größere Höhenunterschiede anzutreffen. Gö tzin ger erwähnt 
diesen Gegensatz vom Gahns 19); mir fiel er besonders bei den Zeller 
Staritzen auf (vgl. auch Abb. II). Die heutigen Oberflächenformen 
auf den Verebnungsflächen bestehen aus den schon beschriebenen 
flachen Tälchen, Karstmulden und flachen Kuppen dazwischen. So 
sehen wir die funktionslosen Tälchen auf dem Hochschneeberg, die 
gegen die Krumme Ries und den Saugraben hinaus führen, volle 
80 bis 100 m unter die vermutete Flußverebnungsfläche des Ochsen­
bodens eingetieft, so die Mulde der Großen Bodenwiese reichlich 
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100 rn unter die umgebenden Rücken, welche ihrerseits nicht über 
die Verebnungsfläche des Gahns aufragen. Ähnlich liegen die Ver­
hältnisse bei den Verebnungsflächen von Kuhschneeberg, Rax, 
Veitsch, Tonion und Zeller Staritzen. 

Augensteine sind in unserem Gebiet nur lose gefunden worden. 
Ihre ursprünglichen Anschüttungen sind nicht erhalten, ihre ursprüng­
lichen Anschüttungsflächen nicht mehr unversehrt, sondern durch 

Phot. D. Baedeker. 

Abb. II. Die Ra.xalpe vom Baumgartner Haus (Schneeberg) aus gesehen. 

Vo"rn die jungen Wildbachgräben gegen das Höllental (Schwarzatal) zu, dahinter die glazial bear­
beiteten Wände des Großen Höllentales und der Lechner-Ma.uern. Rechts zeigt die Himmelslinie die 

Absenkung der Plateaulandschaft nach Norden zu. 

a) Bruchrand zwischen Grünschacher und Hoher Lechnerin, ~lazial verschärft. - b) Trog des 
Großen Höllentales. - c) Betrag der Absenkung des Plateaustückes im Norden. 

Karstmuldenbildung und fluviatile Erosion mehr oder minder zer­
stört. Diese Auffassung stimmt gut zu der, daß diese Formen eines 
spätreifen Karstzyklus wahrscheinlich hervorgegangen sind aus einer 
Urform, welche nicht übermäßig hoch über den uns erhaltenen Karst­
mulden lag20). 

Die afüm Augensteinflüsse flossen von S nach N. Die ·heutigen 
Quertäler der Sierning21), Schwarza und Mürz sind· dagegen im all­
gemeinen umgekehrt von N nach S gerichtet. Alle drei Flüsse kommen 
aus Quellg·ebieten, die tiefer liegen als die Kalkplateaus, die sie in 
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engen Tälern durchbrechen. Dies ist nur dadurch zu erklären, daß, 
die Quellgebiete ursprünglich relativ höher lagen und dann gegenüber 
den Kalkhochalpen einsanken. Das stimmt auch mit der Beobachtung 
von Hassinger 2~) überein, der ein Ansteigen der Strandlinie der 
zweiten Mediterranstufe im südlichen Teil des Wiener Beckens fest­
stellen konnte. Es scheint also die Hebung der Kalkhochalpen sehr 
lange fortgedauert zu haben. Offenbar handelt es sich bei den Durch­
brüchen jener drei Flüsse durch die Kalkplateaus um antecedente 
Durchbruchstäler: die sich hebenden Kalkhochalpen wurden während 
der Hebung durchschnitten. Außerdem sind die Quellgebiete der 
Flüsse auch seitdem stärker abgetragen worden, da sie in weniger 
widerstandsfähigem Gestein liegen als es der massige Kalk der Plateaus 
ist 23). 

Die ursprüngliche Süd-Nordentwässerung wurde unterbrochen, 
sei es durch ein Rücksinken der Zentralalpen, sei es durch den 
beginnenden Einbruch der großen Tiefenlinie südlich der Kalkhoch­
alpen. Diese tektonische Bewegung führte zur Ausbildung der nord­
südlich gerichteten Tallinien. Sie hatte aber keine starke Erniedrigung 
der Erosionsbasis zur Folge, so daß die Vertiefung der Landschaft 
unter die von den konsequenten S-N gerichteten Flüssen beherrschte 
nicht groß war. Jetzt bildete sich auch die Plateaulandschaft mit 
Karstmulden und kleinen Tälchen. 

Jüngere Dislokationen der Plateaulandschaft. Die relativen 
Höhenunterschiede in der Plateaulandschaft betragen im allgemeinen 
nicht über 200 bis 300 m, die Gehängewinkel gehen bis 250, höchstens 
30°. Größere Höhenunterschiede, steilere Gehänge werden uns daher 
nachträgliche Störungen vermuten lassen. So liegen die Kuppen der 
Plateaufläche des westlichen G ahn s in 1200 bis 1300 m Höhe, also 
tief unter der Plateaufläche des westlich anstoßenden Ochsenbodens 
am Schneeberg. Der Gahns dürfte gegen den Hochschneeberg (Kuppen­
höhe rund 1900 m), somit um 600 bis 700 m abgesunken sein. Die· 
beiden nordwestlichen Kuppen des Gahns (Krummbachstein 1602 m 
und Hochalpel 1580 m) sind aber erheblich höher als die übrigen_ 
Ich vermute, daß dies eine Folge einer Schleppung des Randes der ab­
sinkenden Scholle ist. Dafür spricht das südliche Einfallen der 
Schichten an den Nordhängen beider Kuppen, ebenso die auffallende 
Steilheit der Gräben, die von ihnen nach Süden führen. Götzinger19) 
allerdings erklärt sie als Kuppenform zur lokalen Verebnungsfläche 
gehörig. Ob die geringeren Kuppenhöhen im östlichen Teile des Gahns 
(z, B. Lebach Kogel 926 m) der alten Landschaft entsprechen oder eine 
Folge nachträglicher Absenkung sind, möchte ich nicht entscheiden. 
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Der Lackaboden ist eine von Nordost nach Südwest sich er­
streckende, etwa 500 m lange und 100 bis 300 m breite Ebenheit auf 
dem Gahns in etwa 1145 m Höhe. Im Nordosten steigt darüber das 
Gehänge mit etwa 140 an. Alle übrigen Seiten fallen mit 200 bis 350 
gegen Gräben ab, die zur Eng führen. Der Lackaboden selbst hat eine 
Neigung von etwa 10 nach Südwesten. Geht man in dieser Ebene 
über den Graben im Südwesten hinweg, so kommt man genau auf 
einen nicht gesteinsmäßig bedingten Gehi:ingeknick im Südosten des 
Mitterbergs (1237rn) bei Kote 1131. Ich halte den Lackaboden und 
diesen Gehängeknick für Reste eines größeren Uvalabodens, der ,-on 
Gräben des II. Plateauzyklus zerschnitten wurde. Die Neigung 'ron 10 
ist aber zu groß für einen Uvalaboden. Wahrscheinlich ist die Plateau­
landschaft hier um diesen Betrag schief gestellt worden. 

Der Rücken Kaiserstein-Klosterwappen zeigt gegen Nordwesten 
von oben bis etwa 1900 m Höhe ein Gehänge von 300, dann verflacht 
es sich bis zur 1800 m-Tsohypse zu 200, 150, selbst weniger. Unte1r 
1800 rn beginnt mit ziemlich scharfem Knick ein Gehänge von 30 bis 
350, das gegen den Kuhschneeberg zu eher noch 'steiler wird. Die 
Kuppenhöhe des Kuhschneebergs ist 1450 bis 1550 m. Ich schließe aus 
diesen Verhältnissen, daß die Scholle de~ _ _!\:._,l1hschneehergs gegen den 
Hochschneeberg um 250 bis 300 rn abgesunk·~-ist~ -Sie-miii vcir dem 
~ke·n_-·in 1800 rn Höhe eine~- entsprechend-e Einebnungsfläche auf 
der Nordwestseite des Rückens Kaiserstein-Klosterwappen dargestellt 
haben, wie der Ochsenboden im Südosten (vgl. Abb. III). Diese Haupt­
züge mögen als Erbteil aus dem Zyklus der Augensteine gedeutet 
werden, die Einzelformen aber gerade auf dem Kuhschneeberg (be­
sonders gut ausgebildete Karstmulden) als Erbe aus dem Zyklus der 
Plateaulandschaft. Die Scholle des Kuhschneebergs ist dabei nicht 
schief gestellt worden. Die Muldenböden sind so gut wie horizontal. 

Die Plateaulandschaft der Rax a 1 p e ist ebenfalls \ron einem 
jüngeren Bruch zerstückt. Davon zeugt die Kalkwand der Lechner 
Mauern, die in nordost-südwestlicher Richtung vom Gaisloch gegen 
den Trinksteinsattel ziemlich einheitlich hinführen, nur von zwei 
nacheiszeitlichen Bergsturznischen unterbrochen24). Ihre Frische nnd 
Steilheit verdankt sie allerdings der Eiszeit, da an ihren Fuß sich cler 
Gletscher anlehnte, der seine Zunge in das Große Höllental \'Or­
streckte. An diesem Bruch, der auch geologisch 25) nach weis bar ist, 
ist die Scholle der Grünschacheralpe gegen die nordwestliche Scholle 
(Hohe Lechnerin 1944 rn, Dreimarkstein 1946 rn) um etwa 150 m ab­
gesunken (Prein er Kreuz 1785 m) 26). Gegen Nordost nimmt die Sprung­
höhe ah (Kloben 1695 rn, Losbühel 1618 rn). Eine Schiefstellung des 



72 

Grünschachers nach Nordwesten ist daher, wenn überhaupt, so nur in 
unbedeutendem Maß erfolgt ; die Neigung der Oberfläche in dieser 
Richtung ist nur im Nordosten gerade beim Gaislochboden stärker als 
zur Platcaulandschaft paßt, hier aber wohl eine Folge der glazialen 
Erosion. 

y.J. 

a 
b c c V 

K 

Phot. D. Baedeker. 

Abb. III. Hoch· und Kuhschneeberg vom Jacobskogel (Raxalpe) aus gesehen. 

Die Himmelslinie a-a-b-c-c zeigt die Einebnungsllächen (Flußverebnungsllächen), durch Ver­
karstung jetzt leicht wellig, aus denen - zwischen b und c - der Rücken des Kaisersteins aufragt, 
links oben bei b den verflachenden (alte Landschaft!), dann nach unten gegen a wieder steiler 
werdenden (tektonisch!) Abfall zum Kuhschneeberg. Vorn am Hochschneeberg das Kar der Bock­
grube (K) . Im Vordergrunde rechts flacher UvaJaboden ( U) mit dickerer Roterdescbicht (Alm-

wirtscha.0 !). Ganz rechts vorne die vom Törl her rückschreitende junge Talerosion (E). 

a-a Einebnungslläche des Kuhschneebergs. - a-b Betrag, um den die Knhschneebergscharte ab­
gesunken ist. - c-c Einebnungslläche des Och~e~hodens. ( ~. · o. r 1"' „,,' · 

t ~ . ...., ~ < ·· . ~ """"' '~ ' ; ' ~-!f..c.-"„ Oct,,,(_,_,~ ,/~f'.!"l'- i :- #1-r--:"ri;, 11 /.t...' fl'. , ·„ "·~ r:.- .·h') -----.. ~ · -

Der größere übrige Teil der Raxalpe ist nicht von jüngeren 
Brüchen durchsetzt, dürfte aber eine Schiefstellung und Verbiegung 
erfahren haben. Eine ganz ähnliche Erscheinung wie beim Lackaboden 
finden wir im Gebiet des Bärengrabens, nördlich der Heukuppe. Hier 
befindet sich die ungefähr 600 m lange und 100 bis 300 m breite Eben­
heit ,,das Ebenfeld" in 1700 bis 1720 m Höhe ; sie lehnt sich mit ihrer 
nordöstlichen Schmalseite an das höhere Gehänge an ; nach den 
übrigen Seiten fällt ihr Rand zu den Seitengräben des Bärengrabens 
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ab. Das Ebenfeld neigt sich mit etwa 40 nach Südwesten. Folgt man 
dieser Richtung, so kommt man genau auf die Ebenheit der Grasboden­
alm, die sich im Hüttenriegel (1662 m) etwas nach Südwesten, also 
entgegen dem allgemeinen Gefäl'le neigt. Ich halte diese Ebenheiten, 
genau wie den Lackaboden, für Reste eines ehemals zusammen­
hängenden Bodens einer ziemlich großen Karstmulde, der von Tälern 
des 11. Plateauzyklus zerschnitten wurde. 

Ferner führt auf dem Scheibwald, also gerade im Norden dieser 
Stelle, ein Graben von den Zickafahnler Almhütten, westlich vom 
Rauner Kogel (1549 m), ungefähr von Süden nach Norden mit etwa 2° 
Gefälle. Sein westliches Gehänge ist im Mittel 90 steil, sein ~stliches 
230, Zwischen diesem Graben und dem Ebenfeld haben wir keinen 
Grund, eine jüngere Störung anzunehmen. Die Annahme einer Schief­
stellung der Plateaulandschaft in Südwest-N ordoslrichtung um 4° 
gleicht die verschiedenen Gehänge an den genannten Gräben nicht 
aus. Nimmt man aber diese Neigung nur als Komponente einer Neigung 
nach Westen um 5 bis 60, so ergibt eine gedachte Ausgleichung dieser 
Neigung für den Graben westlich des Ra.uner Kogels fast gleiche 
Gehänge (Westgehänge 150, Ostgehänge 170). Außerdem würden dann 
auch die kleinen Ebenheiten östlich des Bärengrabens (bei den 
Lichtensternhütten etwa 1740m, beim Schneekogel etwa 1750m und 
nördlich davon bei 1740 m) sehr genau wieder in das Niveau des 
durch das Ebenfeld angedeuteten Muldenbodens fallen. Ieh schließe 
aus diesen Gründen auf eine Schiefstellung des ganzen westlichen 
Teiles der Raxalpe - etwa westlich einer Linie, die den Trinkstein­
sattel mit den Scheibwaldalmhütten verbindet - mit einer Neigung 
von 5 bis 60 nach Westen (vgl. Abb. IV). 

Für den nördlichen Teil der Plateaulandschaft der Raxalpe halte 
ich nach den Höhenverhältnissen ein relatives Absinken um etwa 
200 m für wahrscheinlich. Um so viel liegen Schüttcrboden (etwa 
1380 m) und Kesselboden (etwa 1360 m) tiefer als die südlich be­
nachbarte Plateaulandschaft (bei den Scheibwaldalmhütten südlich 
des Schütterbodens etwa 1580 m, westlich vom Kloben, al~o südlich 
vom Kesselboden ebenfalls etwa 1580 m ). Diese Senkung könnte mit 
der Anlaß zu der besprochenen Stufe 'im Großen Kesselgraben gewesen 
sein. Auch der steile obere Teil des Kleinen Kesselgrabens liegt gerade 
auf der Ost-Westlinie, längs der diese Absenkung stattgefunden hat 
(vgl. die Himmelslinie in Abb. II). Diese Senkung kann auch die tiefe 
Lage de1 nördlich benachbarten Plateaureste erklären (Hainboden 
nördlich des Großen Kesselgrabens etwa 1260 m, Fegenberg nördlich 
des Naßtales etwa 1180m). Über die west-östlich verlaufende tek-
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tonische Linie des oberen Preintales (Puchberg-1\fariazeller Linie) hat 
aber die Senkung nicht weggegriffen. Der Plateaurest des Obersberges 
nördlich vom Preintal liegt bei etwa 1460 m. 

Auch bei der Schneealpe sind tektonische Störungen der 
Plateaulandschaft wahrscheinlich. Der ganze östliche Teil östlich der 

Phot. D. Baedeker. 

Abb. IV. Blick von den Lichtensterna.lmhütten nach Nordwesten, gegen das Bärenloch, Rax. 

Rechts im Vordergrunde die Ebenheit (d) der verfallenen Lichtenstern-Almhütten (1720 m); die 
Lägerflora. (Eisenhut) ist noch zu sehen. Im Bilde da.rüber das .Ebenfeld" (c, rund 1710 m). Links 
die Ebenheit der Grasbodena.lm (a, etwa 1660 m). Diese Ebenheiten sind wohl Reste einer Ein­
ebnnng•flä.che - vielleicht eines Uva.la.bodens - der alten Plateaulandschaft, die dann nach SW 
schiefgestellt und von dem in der Mitte des Bildes sichtbaren Bärengraben b (zweiter Plateauzyklus) 
zerschnitten wnrde. Dieser mündet durch da.s glazial bea.rbeitete Bärenloch (b', Bildmitte) steil 
über dem Plateauabfall. Im Hintergrunde die nordöstlichen Teile des Plateaus der Schneea.lpe. 

Großen Bodenalm hat Kuppenhöhen um 1800 m (Schönhaltereck 
183~l m, Ameisbühel 1830 m; die niedrigste Kuppe Ilaucherstein 
1772 m, ganz am Südrande des Plateaus, die höchste, Windberg 
1904 m, vielleicht ein Kuppenrest der Landschaft aus dem Zyklus der 
Augensteine). Der westlichste Teil der Schneealm dagegen zeigt 
Kuppenhöhen von 1500 bis 1600 m (Lachalpe 1565 m, Hoch-W axeneck 
1603 m, Roßkogel 1525 m). Dieser Teil mag um 200 bis 300 m gegen 
den östlichen abgesunken sein. Genaueres läßt sich hier nicht sagen, 
da sehr verschiedenartige Gesteine an der PlateauoLerfläche teil-
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nehmen, die eine sekundäre selektive Abtragung verursachten. Auch 
ist das Naßköhr zweifellos stark glazial beeinflußt (der Steilrand 
zwischen N aßköhr, dessen Boden rund 1270 m hoch liegt, und dem 
Plateauteil nördlich davon dürfte präglazial angelegt und glazial aus­
gestaltet sein). 

Die übrigen Plateaureste der Schneeberggruppe sind von stärkeren 
Störungen nicht betroffen worden und meist zu klein, um geringe 
Schiefstellungen nachweisen zu lassen. Die Höhenverhältnisse der 
Veitschalpe weisen auf eine Neigung der Plateaulandschaft nach Osten 
hin. Der südwestlichste Teil der Veitsch ist außerdem von jungen 
Staffelbrüchen zersetzt, die jedoch nicht tektonischen Bewegungen ihre 
Entstehung verdanken, sondern nur ein Absitzen der Kalke auf dem 
plastischen W erfener Schiefer darstellen, der hier bis nahe unter die 
0 berfläche reicht 26a ). 

Die Landschaft der Hohen Wand (Thermenalpen) dürfte eine 
Neigung nach Nordosten erfahren haben. Die Gebirgsmasse der Hohen 
Wand ist von kleinen Blattverschiebungen betroffen worden, die die 
Wandkalke und die Gosau der Neuen Welt durchsetzen 27). Diese 
Blattverschiebungen haben Höhenunterschiede in der Plateauland­
schaft nicht hervorgebracht und dürften auch älter sein als diese, da 
sich auf ihnen meist die Gräben auf dem Plateau angesiedelt haben, 
die sich heute gegen die Neue Welt zu öffnen. übrigens vermag ich 
in der Hohen Wand in ihrer jetzigen Oberflächenform weder eine 
marineAbrasionsterrasse28) zu sehen, noch eine fluviatile Verebnungs­
fläche, wie Schaffer 29) andeutet, weil die Formelemente - Uvalas 
und flache Tälchen, beide jetzt funktionslos - dieselben sind wie auf 
den übrigen Plateaus. 

Das geologische Alter der l!'ormen. Zwei Wege, die einander er­
gänzen, führen zur Bestimmung des geologischen Alters der von uns 
geschilderten Formen; der eine benutzt das Alter der Schichten, die 
die Formen aufbauen, und der zweite das Verhalten der Formen zu 
den Störungen, die die Schichten erfahren haben. Beide Wege führen 
allerdings in unserem wie in so vielen anderen Fällen nur zur Fest­
stellung der unteren und der oberen Grenze des Zeitraumes, innerhalb 
dessen die Formen herausgebildet wurden, und nicht auf den Zeit­
moment selbst. Nur für die glazialen Formen läßt sich deren Alter 
genau feststellen. 

Die von uns als eiszeitlich gedeuteten Schotter der 
Schwarza überlagern im südlichen Wiener Becken pliozäne Ablage­
rungen, sind also jünger als diese. Der Zusammenhang der Schotter-
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terrassen im Gebiet der Sierning und der Schwarza ist zwar an 
einzelnen Stellen unterbrochen, aber doch zweifellos. Die enge Be­
ziehunr, dieser Terrassen zu den Moränen ist bei Puchberg (Übergangs­
kegel) recht befriedigend zu erkennen, weniger unmittelbar bei der 
Trenkwiesc und am Veitschalpengraben. Der physiographische Zu­
sammenhang zwischen den glazialen Akkumulations- und Erosions­
formen ist fast allenthalben deutlich (der Moränenzug beim Schwaben­
hof und die Karform der Breiten Ries; die Blockwälle am Ausgang der 
meisten Kare). Wir dürfen daher auch für unser Gebiet die von uns 
als eiszeitlich bezeichneten Oberflächenformen als gleichaltrig im geo­
logischen Sinne ansehen. Die Unterscheidung zweier Eiszeiten und 
zweier Rückzugsstadien folgte zwanglos der gegebenen Einteilung 
ohne selbständige Beweiskraft. 

Das Alter der disharmonischen Formen der Plateaulandschaft 
bedarf eines besonderen Beweises. Wir sahen, daß diese Landschaft 
vom inneren Bau unabhängig ist. Sie ist jünger als die 
jüngsten Schieb ten, welche sie schneidet. Dieser strati­
graphische Beweis ist aber in unserem Falle wenig befriedigend. Die 
Plateaulandschaft befindet sich fast ausschließlich im obertriassischen 
Kalk. Doch liegt auf der Hohen Wand im Bereich der Plateauland­
schaft Liaskalk beim Wieser und auf der Vorderen Wand30). Lias be­
findet sich auch mehrfach im Bereich der Plateaulandschaf t in den 
Lassingalpen - so im Gebiet des Dürrensteins und des Scheibling­
steins 31); ferner im Gebiet des Stangl Plassenkalk und Oberalm­
schichten, also Schichten aus dem Übergang von Malm zur unteren 
Kreide (wie ich der handkolorierten geologischen Spezialkarte Z. 15, 
Kol. XII entnehme) 32). 

Weiter gegen die Jetztzeit können wir die untere Altersgrenze 
der Plateaulandschaft heranschieben, wenn wir die Tektonik des 
Gebietes heranziehen. Da ergibt sich zunächst die Tatsache, daß 
unsere Plateaulandschaft jünger ist als der Deckenbau des 
Gebietes; denn an der Oberfläche der Plateaulandschaft gehen ver­
schiedene Decken aus., Daß der Deckenschub in unserer Gegend zu 
einem Teil erst nach der Gosauzeit erfolgte, steht heute fest. Aus 
dem Vorkommen von Eozän in der norischen Linie32a) schließt 
Kober 33) auf eine Deckenbewegung in oder nach dem Eozän. Damit 
wird die untere Altersgrenze der Plateaulandschaft noch mehr herauf­
gerückt. Ich stelle daher die Bildung der Plateaulandschaft zeitlich 
nach der von Heri tsch 34) als „Lepontinischer Schub" bezeichneten 
Deckenbewegung. Heri tschs nachmiozäner .„Helvetischer Schub" 
dürfte sich in unserem Gebiet nur in den leichteren tektonischen Be-
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wegurigen geäußert haben, die die Zerstückung der Plateaulandschaft 
zur Folge hatten. Das geringe Ausmaß dieser Störungen ergibt sich 
auch aus den Studien von Abel im Tullner Becken und von E. Höfer 
bei Leoben. 

Die obere Grenze für das Alter der Plateaulandschaft ergibt sich 
daraus, daß sie älter ist als der Einbruch des Wiener Beckens. 
Denn durch diesen Einbruch wurde die Erosionsbasis des ganzen 
Gebietes um einen gewaltigen Betrag gesenkt und so die Entstehung 
der tiefen Täler veranlaßt, die heute die Plateaus zerschneiden. Jener 
Einbruch erfolgte in der zweiten Mediterranzeit, also im jüngeren 
Miozän. Aus allem folgt, daß die alte Landoberfläche jünger als Eozän 
und älter als obermiozän ist. Ob sie als oligozän oder, was mir 
wahrscheinlicher erscheint, als altmiozän zu bezeichnen ist, lasse 
ich dahingestellt. Als altmiozän wurde sie bereits von Grund35), 

Krebs36) und Kober37), vor allem auch von Götzinger38) betrachtet. 
Eine genauere Bestimmung des Alters ließe sich erreichen, wenn 

Ablagerungen sich nachweisen ließen, die gleichaltrig mit der alten 
Landoberfläche wären. Aber der unmittelbare Beweis für die Zu­
sammengehörigkeit von Ablagerung und Form läßt sich in unserem 
Gebiet nicht mehr zwingend führen; Augensteine sind bisher nur lose 
gefunden worden, und auch die Verebnungsflächen haben starke nach­
trägliche Veränderungen durchgemacht. In de.r Erklärung der Herkunft 
der Augensteine hat man sich jetzt nach mancherlei Hypothesen wohl 
einhellig zu der ursprünglichen Ansicht Simonys bekannt, der die 
Augensteine als verarmte Schotter zentralalpiner Flüsse ansah. Damit 
stimmen auch Graf Leiningens Roterdeanalysen vom Schneeberg 
überein 39). Ihrem geologischen Alter nach werden die Augensteine 
meist mit Mojsisovics dem Tertiär am Stoder Zinken und seinen 
Entsprechungen gleichgesetzt4.0). Geyer41) weist allerdings auf 
mögliche Beziehungen zu den Quarzgeröllen der oberen Gosau hin, 
spricht aber 191842) die Augensteine als jünger an denn das Tertiär 
im Ennstal. Schaffer43) hält das miozäne Alter der pflanzen­
führenden Schichten am Stoder Zinken nicht für sicher, ebensowenig 
die Altersgleichheit und den Ablagerungszusammenhang mit den 
heute 1000 m tiefer im Ennstale liegenden Ablagerungen. 

Winkler 44) hat die Augenstein-Verebnungsflächen zu den alt­
miozänen Lagunenbildungen im alpinen Längstal in Beziehung ge­
setzt. Die zentralalpinen Flüsse müßten danach das Gebiet der 
lakustren Seichtwasserbildungen gequert haben. Ich möchte vermut~n, 
daß diese Seichtwasserbildungen später entstanden sind als die Augen­
steinablagerungen, nämlich zu der Zeit, als auf den Kalkplateaus die 
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Fiußverebnungsflächen von den flachen Karstmulden wieder zerstört 
wurden, also zur Zeit einer Vorphase der tektonischen Absenkungen. 

Der physiogeographische Charakter der Karstmuldenlandschaft 
scheint mir sehr gut zu der Landschaft der Seichtwasserbildungen im 
undurchlässigen Gestein zu passen. Der Höhenunterschied zwischen 
Flußverebnungsflächen und Karstmulden ist verhältnismäßig gering, 
so daß ich nicht glaube, so lange Zeiträume dafür fordern zu müssen, 
daß man nicht beide ins Altmiozän setzen dürfte. 

Die Formen des II. Talzyklus auf den Plateaus müßte man 
erst im Zusammenhang weithin verfolgen, ehe man sie geologisch 
einordnen kann. Täler dieser Zeit dürften von der Hohen Wand aus 
über die damals noch nicht ausgeräumte Gosau der Neuen Welt-15) und 
über die Randberge hinweggeführt haben. Die wohl dieser Zeit an­
gehörende Einebnungsfläche südlich von Gloggnitz liegt jedenfalls 
über dem höchsten pontischen Niveau. Die 615 rn - Terrasse bei Drei­
stätten an der Hohen Wand befindet sich dagegen schon fast zu tief, 
um zum zweiten Plateauzyklus gerechnet zu werden. Hassinger46) 
vermutet für sie eozänes oder sogar kretazisches Alter, worin ich ihm 
jedoch nicht beipflichten kann. Zu den tieferen Lagen der Erosions­
basis im Sarmatikum und in der zweiten Mediterranstufe passen die 
Täler des zweiten Plateauzyklus ebensowenig. Ich möchte daher auch 
sie für älter als die zweite Mediterranstufe halten. Die untermiozänen 
fluviatilen Ablagerungen der Stufe von Sinnersdorf 46a) am Wechsel 
scheinen mir nach ihrer Lagerung und ihren physiographischen 
Eigenschaften gut zu dem zweiten Plateauzyklus zu passen, sicher zu 
keiner jüngeren Landschaft. 

G ötzinger4.7) spricht mehrfach von postpontischer Erosion, in­
dem er meint, erst die Tieferlegung der Erosionsbasis nach dem Hoch­
stand des pontischen Sees habe diese Erosion ermöglicht. Demgegen­
über möchte ich bemerken, da.ß wir deutliche Spuren einer vor­
pontischen Erosion haben 48), die die Täler schon nahe bis zur 
heutigen Tiefe ausgetieft hatte, so z. B. südlich des epigenetischen 
Piestingdurchbruches zwischen Pernitz und Oed. Auch im Sierningtal 
liegen pontische Konglomerate wenige Meter (5 bis 8 rn) über der 
heutigen Talsohle bei Stixenstein 49). 

Für das Gebiet der Mürz ergibt sich der Beginn der Zertalung 
aus Äquivalenten der zweiten Mediterranstufe, die im Becken von Par­
schlug gefunden wurden, worauf schon Krebs 50) hin weist. Dabei ist 
zu. beachten, daß diese Ablagerungen zur Zeit ihrer Bildung im Ver­
hältnis zu ihrer Umgebung nicht so tief lagen wie heute. 

Es bedarf nach dies.en Ausführungen wohl nur des Hinweises auf 
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die Abweichung der hier verlretenen Anschauungen über das Alter 
der Formen von der von Ö streich wohl mehr hypothetisch gegebenen 
Einteilung51). Zumal seine Ansicht von kretazischen Tälern ist nach 
der heutigen Kenntnis vom Alter der Gebirgsbildung nicht mehr zu 
halten. Damit kann ich auch Sö1chs ~nschauung52), daß in der 
Kreidezeit ein Fluß den Serrunering überströmt habe, nicht teilen. 
Schaffers Arbeitshypothese von einem west-ostfließenden 
„Norischen Fluß" 53) fände allenfalls Platz in der Zeit der Karst­
muldenbildung, wenn man nach Winklers Kritik54) Schaffers Auf­
fassung überhaupt noch berücksichtigen will. ös trei chs55) Deutung 
des „Kalkkonglomerates" im Altenberggraben, einem Seitengraben des 
Raxengrabens, in 900 bis 1000 m Seehöhe als tertiäre Flußablagerung 
ist schon von Geyer5G) abgelehnt worden. Es handelt sich, wie auch 
ich durch eigene Beobachtung feststellen konnte, um eine rezente 
Gehängebreccie. Wohl aber gilt es, die Plateauform des sogenannten 
Erzberges zu erklären, auf der die Breccie aufruht. Ich möchte sie für 
einen Talbodenrest halten, wie sie in entsprechender Höhe auch sonst 
im Altenbergtal auftreten. Diese Talbodenreste weisen auf eine tiefere 
Stillstandlage der Erosionsbasis hin, als ich für den zweiten Plateau­
zyklus fand. Das Alter der Form halte ich für pliozän, da ich nach 
den Leistungen der Eiszeit in unserem Gebiete die fluviatile Eintiefung 
des Tales um 130 m (Terrasse des Erzberges 980 m, WH. Perl 850 m) 
in und nach der Eiszeit für unwahrscheinlich halte. Die Breccie selbst 
mag diluvialen Alters und sekundär auf die Terrasse aufgelagert sein. 

DiP. allgemeinen Beziehungen der Verebnungsflächen im alpinen 
System hat Machatscheck mit Hinweis auf alle einschlägigen 
Arbeiten klargelegt; grundsätzliche Überlegungen darüber hat 
Penck57) angestellt, so daß sich hier ein Eingehen auf diese Fragen 
erübrigt. 

Zusammenfassung. Nach Beendigung der starken tektonischen 
Bewegungen, die zum Deckenbau unseres Gebietes führten, wurde 
das Gebiet unter dem Einfluß von S-N fließenden, aus den heutigen 
Zentralalpen über die Kalkalpen hinwegströmenden Flüssen zu einer 
spätreifen Hügellandschaft (Augensteine) abgetragen. Die Abtragung 
endete im Altmiozän. Dann wurde die einheitliche Entwässerung 
durch eine Vorphase der tektonischen Bewegungen unterbrochen, 
welche später zum Einbruch des Wiener Beckens und des Mürz-Mur­
längstales führten. Es bildeten sich während dieser Vorphase flache 
Wannen, in denen die feinkörnigen, altmiozänen Sedimente abgesetzt 
wurden, die heute in der Tiefe des Mürz-Murtales liegen. Auf den Kalk­
alpen kehrte sich - als Folge einer Hebung dieses Gebietes - die 
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Entwässerungsrichtung bei Sierning, Schwarza und Mürz um. Größten­
teils aber kam es hier zu örtlicher flacher Verkarstung, die zur Aus­
bildung von Karstmulden und flachen Tälchen führte. Die Fortsetzung 
der tektonischen Bewegungen (Hahns Querfaltung?) 58) führte zu 
einer Zerstückung der Plateaus und zu einer Taleintiefung um wenige 
100 m unter die Verebnungsflächen. Die Täler dieser Zeit hinterließen 
Reste breiter Talböden außerhalb der Kalkplateaus; auf diese selbst 
griffen nur die obersten Talenden zurück, und in den Kalkklötzen 
wuschen Karstgerinne im Karstwasserspiegel Höhlen aus. Später erst 
erfolgten die Absenkungen größter Sprunghöhe und die stärkste 
Tieferlegung der Erosionsbasis, die ihre Lage noch mehrfach 
wechselte. Nun schnitten die Täler fast bis zur heutigen Tiefe ein. Die 
Eiszeit brachte in unserem Gebiet nur eine geringe fluviatile Talver­
tiefung und auf den Kalkplateaus nicht sehr stark erodierende 
Gletscher hervor. Die Nacheiszeit erneute die schon vor der Eiszeit 
begonnene jugendliche, tiefe Verkarstung der Kalkklötze. 

1) Vgl. auch 34 S. 170. - 2) Vgl. ebenda u. Abb. 2. - 3) 43 S. 144 u. Abb. 1; 42 Abb. 2. 
4

) 33 S. 47. - 5) Vgl. S. 23. - 6) 107 S. 226. - 7) 34 S. 169; 43 S. 145f. 
Vgl. auch 5 Abb. S. 117 u. 6 Abb. S. 88. - 8) 33 S. 43. - 9 ) 78 S. 40, Abb. 9; 5 Abb. 
S. 18. - 10

) 78 S. 40. - 11) 44 S. 8. - 12) 27. - 13) 70, 74, 87, 4. - 14) 3 S. 323. -
16

) VgL S. 81ff. - 16) besonders 33, 36, 38, 63. - 17) 38. - 18) Vgl. S. 70. - 19) 38 S. 272. 
-

20
) Vgl. S. 26. - 21 ) Vgl. 48 S. 170. - 22) 48 S. 197. - 2:1) Vgl. 44 S. 13f. - 24) 42 

S. 7 u. Abb. 4; 43 S. 144, Abb. 2 S. 145, S. 146 Abb. 3, S. 159. - 25 ) 27 S. 687. -
26

) 43 S. 144. - 26 ") 27 S. 593; 34 S. 171. - 27) 9 S. 138ff. - 28) Was Götzinger, so­
viel ich sehe irrtümlich, als Vermutung Hassingers hinstellt (33 S. 54). Hassinger (48 
S. 170) vermutete nur in der Plattform bei Dreistätten (610 bis 615 m) eine marine kreta­
zische Abrasionsterrasse. Das kretazische Alter halte ich angesichts der jüngeren Störungen, 
die die Gosau der Neuen Welt betroffen haben, für wenig wahrscheinlich. - 29) 105 S. 237. 
-

30
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losen Gosauvorkommen überzeugen. - 32 ') Vgl. 124 u. 126. - 33) 74 S. 15; 75 S. 474. -
34

) 55. - 35
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-
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) 134 s. 284ff. - 45) 48 s. 167f. - 46) 48 s. 199. - 46 ') 89 s. 377. - 47) 33 s. 44; 
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Das Lantschgebiet. 

Als Lantschgebiet bezeichne ich das Entwässerungsgebiet des 
Mixnitzbaches, der etwa 12 km südlich von Bruck von Osten in die 
Mur mündet. Nach Böhmi1) gehört es zur Grazer Bucht. Das Gebiet 
ist west-östlich gestreckt, etwa 15 km lang und 1 bis 31/ 2, im Mittel 
2 km breit. In einem Teil der Ostalpen gelegen, der sich geologisch 
und morphologisch sonst von den bisher betrachteten Gebieten ziem­
lioh scharf unterscheidet, zeigt es, isoliert zwisd1en seiner Um­
gebung, doch manche Charakterzüge der Nördlichen Kalkalpen. 

Der geologische Bau. Die geologische Aufnahme des Gebietes 
beruht, von älteren abgesehen, namentlich auf den Arbeiten von 
Vacek2). Seine Ergebnisse sind kartographisch nicht veröffentlicht; 
doch konnte ich eine Kopie der betreffenden handkolorierten Spezial­
karte benützen. Andere Auffassungen vertritt Heritsch3). Er baut 
namentlich auf Anschauung·en von Penecke weiter. Nicht unwesent­
liche Ergänzungen bieten Folgner4) und Mohr5). Vacek und 
Heri tsch haben sehr verschiedene Anschauungen über die Deutung 
der Tektonik und damit auch über die der Stratigraphie der sehr 
fossilarmen Schichten. Ohne mich auf den ziemlich scharfen Schrift­
streit zwischen beiden einzulassen, der zu keiner Einigung führte, 
möchte ich hier eine kurze Charakteristik des Baues geben. 

Im Westen, an der Mur, wird die Grundlage von Hornblende­
gneis gebildet, der lebhaft rotgefärbten Verwitterungslehm liefert. 
Darüber folgen Kalkschiefer, die ohne scharfe Grenze nach oben in 
flaserige Kalke und schließlich in massige ungebankte Kalke über­
gehen, die die höchsten Lagen von Hochlantsch und Zachenhochspitz 
zusammensetzen. Die Lagerung ist nirgends steil. Annähernd kann 
man sagen, daß es sich um zwei ziemlich flache Synklinalen handelt, 
die west-östlich streichen, und daß diese wieder eine leichte etwa 
nord-südlich streichende Aufbiegung in der Mitte erfahren haben. Das 
heutige Relief zeigt eine ziemlich genaue Umkehrung; die massigen 
Kalke in den Mulden der Synklinalen bilden die Erhebungen: west­
lich der Aufbiegung den Hochlantsch in der nördlichen Synklinale, in 
der südlichen die Rote Wand und den Rötelstein. Diese ziemlich reinen 
Kalke westlich der Aufbiegung sind der Verkarstung unterworfen. Die 
nord-südlich streichende Aufbiegung in der Mitte brachte wasser­
undurchlässige, gebankte und geflaserte Kalke mit graphitischen Ton­
schiefern in die Höhe, die jetzt das flache und tiefliegende Gebiet um 
die Teichalpe einnehmen und subs.equente Tatbildung von Norden, 
vom Breitalm Kreuz, und von Süden, vom Gerler Kreuz her, ver-

Gaographischer Jahresbericht aus Österreich. XII. 6 
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anlaßten. Die östlich der Aufbiegung liegenden Synklinalen sind 
flacher und bilden mit härteren Flaserkalken ~ie Erhebungen des 
Heulantsch im Norden und des Osser im Süden. Diese Kalke sind 
nicht massig und nicht rein genug, um es zur Verkarstung kommen 
zu lassen. An dem östlichen Schenkel der Synklinale fallen brüchige 
helle Dolomite mit mehr oder weniger Quarzgehalt unter diese Kalke 
ein. Diese Dolomite treten lokal auch mehr im Westen auf; doch 
gibt erst ihr ausgedehnteres Vorkommen hier den Anlaß zu den 
flacheren Gehängen östlich vom WH. Holzmeister. Die in dieser 
Quarzdolomitstufe auftretenden Diabaslager und Diabastuffe spielen 
morphologisch keine Holle. Die etwas steileren Gehänge an der Ost­
grenze unseres Gebietes (Kulmkogel, Plankogel, Saukogel) werden 
von etwas härteren Kalktonschiefern gebildet, die unter die Quarz­
dolomitstufe einfallen. Der Lauf des Baches entspricht im großen 
ganzen der flachen Antiklinale zwischen den zwei Synklinalen. 

Orographische Verhältnisse. Wenn man dem Mixnitzbach von 
seiner Mündung in die Mur aus talauf folgt, kommt man zuerst, nach 
einem Anstieg von wenigen Metern, gerade in der Ortschaft Mixnitz,.. 
wo der Bach im Anstehenden erodiert, auf einen flachen Schuttkegel, 
der nicht mehr in Funktion ist. Der Bach ist 1 bis 3 m in ihn ein­
geschnitten, ohne auf Anstehendes zu kommen. Die Talgehänge liegen 
an ihrem Fuße 100 bis 200,m auseinander und haben rund 300Gehänge­
winkel. Die kleinen gleichsohlig mündenden Seitengräben haben, 
heute ebenfalls funktionslose, Schuttkegel auf den des Mixnitzbaches 
aufgelagert. Das Tal verengt sich und bei 480 m Meereshöhe hat man 
die Spitze des Schuttkegels erreicht. Das Talgefälle, bisher 250 / 00 
(11/20), steigert sich rasch auf 1500/00 (81/20). Der Bach durchmißt hier 
sehr harten ungebankten Kalk in 200 m langer Schlucht mit 40 m hohen 
Wänden von 800 Gehängewinkel. Das Gehänge darüber ist in Türm­
chen aufgelöst und im Durchschnitt 350 steil. Talauf folgt ein etwas 
breiteres Talstück in dolomitischem schieferigem Gestein. Das Gehänge 
hat hier immerhin 300. Im Norden des Baches liegt eine flachere 
wiesenbedeckte Gehängestrecke in 660 m Meereshöhe, 40 m über dem 
Bach. Das Gehöft des Huberbauern steht darauf. Bei 810 m Meeres­
höhe ändert sich das Bild. Man kommt wieder in sehr harte unge­
bankte Kalke, die vom Bach in der „Bärenschützklamm" durchmessen 
werden. Das Gefälle steigt für 2 lcm Horizontaldistanz auf 12°, für 
eine Strecke von 200 m Distanz, zwischen 850 und 1000 m Meeres­
höhe, sogar auf 32°. Die stellenweise senkrechten Wände der Schlucht 
sind durchschnittlich 40 m hoch. Das Gehänge darüber zeigt Fall­
winkel von rund 400. 
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Schon beim Huberbauern mündet ein von Norden kommender 
Seitengraben mit stark vermehrtem Endgefälle, fast hängend. Hier 
hängen die von Norden kommenden Gräben deutlich über dem Ge­
hänge von 400. Sie kommen von dem flachen Gebiet der Schwaiger­
alm und haben etwa 50 Gefälle, auf dem letzten Stück aber bis zu 
160. In der Nähe des Schwaigerbauern zeigt eine Doline an, daß trotz 
der hier ziemlich dicken Verwitterungs- und Pflanzendecke auch in 
dieser geringen Höhe noch Verkarstung arbeitet. 

Im Mixnitztal talauf gehend erreichen wir das obere Ende der 
Schlucht bei 1000 m Meereshöhe. Von da bis 1120m verringert sich 
das Gefälle auf 40; die unteren Gehängepartien sind aber immer noch 
400 steil, um in verschiedener Höhe plötzlich oder allmählich in ein 
Gehänge von nur 250 überzugehen, das sich im Norden zmn Hoch­
lantsch, im Süden zur Roten Wand hinaufzieht. Die harten Kalke 
gehen hier im Bachbett in flaserige, weniger reine Kalke geringerer 
Härte über; doch schneidet die Gesteinsgrenze deutlich das Tal ober­
halb der 1000 m Isohypse, an der das Gefälle des Mixnitzbaches von 
320 unterhalb zunächst auf 150 oberhalb herabgeht, um weiter bach­
aufwärts noch mehr zu sinken. Bei 1120 bis 1140 m lV[eereshöhe liegt 
eine breite Talstrecke (Zehnerhube), wo von Süden zwei Bäche gleich­
sohlig mit gleichem Gefälle wie der Hauptbach münden (Subsequenz 
in weicheren Flaserkalken). Oberhalb bis 1160 m Meereshöhe rücken 
die Gehänge (20°) wieder näher. Noch ist viel nackter Fels zu sehen, 
und undeutliche Karren und Karrenlöcher zeigen noch die Herrschaft 
des Kalkes an. Der Bach ist hier im Gleichgewicht; die mehr oder 
minder schmale Terrasse, 1/2 bis 1 m über seinem Spiegel, ist mit 
Gras bewachsen, doch auch mit frischem Schutt bestreut. Sie dürfte 
bei sehr hohem Wasserstand überflutet werden. 

Bei der Isohypse 1160 m betreten wir die Talweitung der Teich­
alpe. Der Landschaftscharakter ändert sich ziemlich plötzlich. 
Wir sind in völlig undurchlässiges Gestein gekommen. Die Gehänge­
winkel werden noch geringer, die Gehänge verlaufen allmählich, nicht 
wie bisher mit Knick, in die breite Talsohle, die versumpft ist, und 
in der der Bach inmitten seiner feinen schlammigen Akkumulationen 
ein wenig mäandriert. Gerade bei den Gehöften der Teichalpe ist ein 
kleiner Staudamm errichtet, um für eine Mühle das Gefälle nutzbar 
zu machen; doch erstreckt sich die Versumpfung und das Mäandrieren 
des Baches viel weiter talauf, als der Einfluß dieses nur 2 bis 3 m 
hohen Dammes. - Mit nur wenig stärkerem Gefälle aber völlig gleich­
sohlig münden Bäche von Norden (Breitalmkreuz) und von Süden 
(Gerlerkreuz). 

6* 
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Die Talsohle des Mixnitzbaches behält diesen Charakter bis dahin 
bei, wo sie talauf in das steilere Gefälle der Quellbäche übergeht. 
Die Gehänge sind dort ein wenig steiler (nicht über 30°), wo etwas 
härterer Kalk sie bildet (Heulantsch, Osser), oder am Talschluß, 
wo der härtere Tonschiefer ansteht und stellenweise aufgeschlossen 
ist. Am Plankogel fällt er mit 50° nach SW ein, also gleichsinnig, 
aber steiler als das Gehänge. Das Gefälle des Mixnitzbaches ist gerade 
unterhalb der Teichalpe 17°/00, oberhalb bis etwa zum WH. Holz­
meister 150/ 00, zeigt also geringe Unterschiede. 

Die Gehänge der das Lantschgebiet umgebenden Täler sind an 
der Wasserscheide gegen dieses immer erheblich steiler geböscht. 
Am steilsten sind die Kalkwände im Norden des Hochlantsch zur 
Breitenau und im Süden der Roten Wand (stellenweise über 80°). 
Aber auch im weniger widerstandsfähigen Dolomit, z. B. bei der 
Raabquelle, ist das oberste Talgehänge nicht unter 400 steil. Am Osser 
zwar dacht sich die Kalkkuppe gleichmäßig zum Mixnitzbach und 
zur Raab ab; doch geht das oben 200 bis 25° steile Gehänge gegen die 
Raab zu, etwa 200 m unter dem Gipfel, plötzlich in ein solches von 
ebenfalls 400 über. 

Beim Angerwirt (1197 m) liegt die Wasserscheide nur knapp 10 m 
über dem Mixnitzbach und nur etwa 400 m von ihm entfernt. Die 
Breite und Flachheit der Formen zeigt, daß hier dem Mixnitzbach 
ein südliches Seitental verloren gegangen ist, das größ.er war als das 
erhaltene westlich davon, das vom Gerlerkreuz nach Norden führt. 
Nicht Anzapfung, sondern nur die rückschreitende Erosion des Tober­
grabens haben diese Verschiebung der Wasserscheide bewirkt. Beim 
Schwabbauerneck (1251 m) liegt die Wasserscheide allerdings noch 
20 m über dem Mixnitzbach, aber die steilen Gehänge des obersten 
Raabgrabens haben sich hier bis auf 100 m dem Mixnitzbache ge­
nähert. 'Dieser Stelle entspricht fast portraitähnlich das Blockdiagramm 
einer bevorstehenden Anzapfung bei Davis-Rühl 6). 

Entstehungsgeschichte der Formen. Wollte man den geschilderten 
Formenschatz auf einen einheitlichen Abtragungszyklus zurückführen, 
so käme man auf eine Reihe unüberwindlicher Schwierigkeiten. Das 
geschilderte Gefälle unterhalb, innerhalb und oberhalb der Bären­
schützklamm, wie das Hängen der Seitengräben des Mixnitzbach­
tales müßte dann durch Härteunterschiede des Gesteins erklärt werden. 
Auf weiche Gesteine müßten die verhältnismäßig geringen Böschungen 
der Gehänge der Landschaft oberhalb der Klamm zurückgeführt 
werden. 

Diesen Erklärungsversuch scheint S ö lc h im Sinne zu haben, 
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wenn er von den „schönen Gefällsstufen in der Bärenschützklamm 
(600 rn Höhenunterschied auf 4 lcm)" spricht und erwähnt, daß man 
gerade im Gebiet des Grazer Paläozoikums mit seinen Kalken und 
Dolomiten den Eindruck gewinnt, daß die Gefällsunterschiede auf 
Gesteinshärte beruhen 7 ). Doch kommt Sölch selbst auf Grund von 
Beobachtungen, die außerhalb des Lantschgebietes liegen, zu anderen 
Schlüssen. Es gibt aber auch im Lantschgebiet selbst und in seiner 
nächsten Umgebung Tatsachen, die zu anderer Auffassung zwingen. 

Zunächst die erwähnten ungleichsohlig mündenden Neben­
gräben, die von der Plateaufläche der Schwaigeralm zur Bärenschütz­
klanun herabkommen 8). Sie sind jetzt funktionslos. Die Verkarstung, 
die heute das ganze, etwa 1220 bis 1240 m hohe Plateau der Schwaiger­
alm bearbeitet, hat zwar noch keine steilwandigen Dolinen in den 
Tälchen hervorgebracht; aber die dünne, von zahlreichen Lücken 
durchsetzte Verwitterungs- und Pflanzendecke, die allerdings spär­
lichen Karren auf den freien Felsflächen und kleine Karrenbrunnen 
beweisen ihre Tätigkeit zur Genüge. Die Verkarstung ist die Ursache 
der heutigen Funktionslosigkeit der Tälchen, die gleichwohl ihrer 
ganzen Form nach nur durch oberirdisch fließendes Wasser ent­
standen sein können. Das kann aber nur unter einer dicken Ver­
witterungsschicht geschehen sein, die genügte, um das \T ersinken des 
oberflächlich abrinnenden Wassers zu verhindern, also gewiß nicht 
in der Nähe einer tiefeingeschnittenen Klamm, die an sich schon den 
Karstwasserspiegel tief hätte herabsenken müssen und durch die aller 
Schutt rasch weggeführt worden wäre. Wäre ferner der Gefällsbruch 
des Mixnitzbaches nur eine Folge der Härteunterschiede der Gesteine, 
so müßte er auch an der Gesteinsgrenze liegen, was nicht der Fall ist. 

Es zeigt sich überhaupt, daß die Grenze harter und weicher 
Gesteine zum Teil gar nicht mit der Grenze der verschieden geböschten 
Formen übereinstimmt. So erweist sich der Versuch, die Formen des 
Lantsch, soweit sie nur schwer mit der Annahme eines einfachen 
Zyklus zu vereinbaren sind, auf Härteunterschiede zurückzuführen, als 
unmöglich. Nur die Annahme eines mehrfachen Zyklus liefert eine 
brauchbare Erklärung. 

Ein anderes Moment, das auf mehrere Erosion~zyklen als Ursache 
des heutigen Formenschatzes unseres Gebietes hinweist, ist das eigen­
artige Flußnetz. Es zeigt sich an vielen Stellen auf das deutlichste, 
daß die Anlage der Täler kaum durch die Annahme zu erklären ist, 
daß diese Täler ohne Unterbrechung bis heute sich in eine Urform 
eingeschnitten hätten. Der Tyrnauer Graben führt nicht durch die 
weichen Dolomite, die jetzt den Wetterbauer-Sattel (769m), südöstlich 
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des Murknies südlich von Mixnitz, bilden, unmittelbar zur Mur, 
sondern zieht ihr etwa 6 km lang fast parallel, in 11;2 bis 21/ 2 km Ent­
fernung, wobei er härtere Kalkschiefer gegen das Einfallen der 
Schichten kreuzen muß, die den Gschwendtberg (1009 m) auf seinem 
rechten und den Hoch-Trötsch (1238 m) auf seinem linken Gehänge 
bilden. Auch wäre das Lantschgebiet östlich der Teichalpe durch den 
Tobergraben und über den Wetterbauer-Sattel durch relativ weiche 
Kalkschiefer zur Mur unter Umgehung der harten Kalke der Bären­
schützklamm zu entwässern gewesen, ohne daß dieser Weg länger 
wäre als der jetzige. Die Anlage des Murtales selbst und die der Täler 
des Raabgebietes zeigt noch mehrere solche Züge, die ich nicht 
erwähnen will, da sie dem Lantschgebiete zu ferne liegen. Diese Eigen­
tümlichkeiten sind nur dann erklärbar, wenn man sie für das Erbe 
aus einer Talanlage anspricht, die älter ist, als die Ausarbeitung der 
heutigen Oberflächenformen. 

In dem Talstück zwischen Hochlantsch und Tyrnauer Alpe liegen 
die erwähnten etwa 400 steilen Gehänge, nach unten durch einen Knick 
geschieden von den steileren jungen Gehängen des Mixnitzbaches, 
nach oben in der Nähe der genannten Gipfel deutlich abgesetzt gegen 
die flac;heren Gehänge, welche nach Osten zu sich mit der einheit­
lichen alten Landschaft oberhalb der Teichalpe vereinigen. Ich sehe 
darin Spuren einer Stillstandslage der loka1en Erosionsbasis nach der 
Zerstückelung der alten Landschaft, 400 bis 600 m über der heutigen 
Talsohle 9). Hierher mögen auch die oft sehr deutlichen Gehängereste 
in der Breitenau und in den anderen Nachbartälern gehören, hierher 
auch Aigners Reste älterer LandschaftlO) in der lJmgebung des 
Lantschgebietes. Auch die in etwa 900 m Meereshöhe im Rötelstein 
gelegene Drachenhöhle wird dieser Zeit angehören, als der Karst­
wasserspiegel im Kalk nicht mehr dicht unter der Oberfläche lag, 
aber auch nicht so tief wie heute. Die Drachenhöhle ist eine groß.e 
horizontale Eforationsröhre von rund 18 m Durchmesser und 100 m 
Länge, die sich im Innern des Berges verzweigt. Schotter sind darin 
bisher nicht gefunden worden, nur reichlich Höhlenlehm, der jetzt 
als Dünger abgebaut wird. Nach dem neuerlichen Sinken der Erosions­
basis hat der Höhlenfluß, der eine Weile dies Ereignis überdauerte, 
unterhalb des Höhlenausgangs eine heube funktionslose, nur von einem 
ScHuttstrom erfüllte Schlücht in das Gehänge gegraben. 

Zusammenfassung. Das Lantschgebiet wird im wesentlichen 
aus Kalkschiefern, Quarzdolomit und Flaserkalken gebildet, welch 
letztere im Unterlaufe des Mixnitzbaches von sehr harten ungebankten 
Kalken überlagert werden. Diese werden vom Bach in steiler enger 
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Klamm angeschnitten, aber nicht durchschnitten. Sie wurden so der 
Anlaß, daß oberhalb der Rest einer Landschaft erhalten blieb, die im 
Erosionszyklus bis zur Spätreife abgetragen worden war. In den 
harten Kalken selbst blieb infolge der nur langsamer arbeitenden Ver­
karstung ein Stück der alten Landschaft erhalten. 

Die das Gebiet umgebenden Täler zeigen die Formen beginnender 
Reife. Sie vergrößern jetzt ihr Gebiet auf Kosten des l\Iixnitzbachcs. 
Die Übereinstimmung in der Höhe der Bergrücken zwischen diesen 
Tälern, untereinander und mit denen des Lantschgebietes, sowie er­
erbte Charakterzüge in der Talanlage sind als Spuren der ehemals 
über die ganze Umgebung des Lantschgebietes sich ausdehnenden, 
spätreifen Landschaft anzusprechen. 

Zwischen der Höhe der alten Landschaft und der heutigen Tal­
sohle finden sich H.este einer Stillstandslage der Täler entsprechend 
denen des zweiten Talzyklus auf den Plateaus der Kalkalpen 11). 

Das geologische Alter der Formen. Die Plaleaulandschaft ist 
jünger als die starken Bewegungen des Deckenbaues. Das erhellt schon 
daraus, daß die Plateaulandschaft mit größter Wahrscheinlichkeit 
ehemals eine viel weitere Verbreitung hatte12). So dürfte der Rücken 
des Rennfeldes (1630 m) heute noch wenig unter die Höhenlage der 
ehemaligen Plateaulandschaft erniedrigt sein; das Rennfeld gehört dem 
Grundgebirge der unterostalpinen Decke an, das Lantschgebiet aber 
dem Silur-Devon der oberostalpinen. Die Plateaulandschaft hat a.lso die 
Decken quer abgeschnitten. Auffallend sind auch di,e Rückenflächen 
der Stanglalpe und des Teufelsteins (1499 m), welche auch Aigner13) 
als disharmonisch bezeichnel. Diese Reste einer alten Landschaft 
führen somit von denen in den Kalkalpen hinüber zu denen in den 
Seetaler- und Saualpen und weiterhin 14) und zu denen in den Steiner 
Alpen 15). 

Das Alter der Überschiebungen des Gebietes erklärt HeritschlG) 
für vorgosauisch; er spricht aber selbst von starken nacholigozänen 
Aufrichtungen vor der Zerlegung des Gebiets durch die Brüche, die 
er in die Zeit der zweiten Mediterranstufe stellt17). Mohr dagegen 
glaubt, daß bei Frohnleiten vielleicht Gosau vom Hochlantschkalk 
überschoben ist. 

Bedeutungsvoll für die Altersfrage der Landschaft ist auch folgende 
Äußerung Kobers18): „An zwei Brüchen sinkt die Tafel des Hoch­
lantsch in die Tiefe des Murtales. Die tiefste Scholle erreicht bereits 
die Mur. Die erste und zweite Stufe sind geschieden durch eine Ver­
werfung, die auf dem Wege in l:he Bärenschütz ungemein klar zu 
erkennen ist. Die zweite und dritte Scholle werden durch die Linie 



- 88 -

getrennt, die von der Bärenschütz zum ,Schwaiger' verläuft. Die obere 
und mittlere Scholle bilden zwei flache Wannen, in deren tiefsten 
Teilen die Gosau-( ?)Ablagerungen liegen". Die unterste Scholle ist 
schon recht zerschnitten, die mittlere dagegen, deren Höhe das Gehöft 
des Schwaigerbauern (884 m) kennzeichnet, zeigt eine auffallend ebene 
Oberfläche, die ich als abgesunkenen Rest der Plateaulandschaft an­
sehe. Wenn sich Kobers Vermutung, daß hier Gosau liegt, bewahr­
heitet (ich fand beim Schwaiger graugelbliche lVIergelsandsteine, die 
denen der typischen Gosau der Neuen Welt petrographisch gleichen), 
dann hätten wir damit einen stratigraphischen Beweis für das nach­
gosauische Alter der Plateaulandschaft. Die oberste Scholle Kobers 
ist zugleich der westlichste Teil des ganzen Plateaus; sie ist uas schon 
besprochene Gebiet der Schwaiger-Alm in 1220 bis 1240 m. Ich konnte 
hier keine gosauähnlichen Gesteine beobachten. Der Bruch zwischen 
der oberen und mittleren Scholle ist nur von kleinen steilen Rinnen 
angegriffen, also auch morphologisch jung. 

Folgner 19) hält dagegen die dort auch vorkommenden Konglo­
merate für an- und eingelagertes Tertiär vom Alter der Seegrabner 
Konglomerate. Diese Deutung ergibt hier unmittelbar das Alter der 
Plateaulandschaft als vormiozän, vielleicht altmiozän. Dazu kommen 
andere Überlegungen. Das Obereozän bei Kirchberg am Wechsel ist 
noch stark gestört 2ü). Im Oligozän war Mittelsteiermark wohl noch 
nicht meeresbedeckt; die Ausbildung der mittelsteirischen Bucht reicht 
in ihren Anfängen ins tiefste Miozän, doch nicht weiter zurück 21). Die 
Beendigung der Ausbildung der Plateaulandschaft paßt physiogeo­
graphisch somit gut in die Zeit ruhiger Sedimentation im untern 
Miozän 22) zur Zeit der Eibiswalderschichten 23). Dann folgten tek­
tonische Bewegungen, welche die Fortbildung der Plateaulandschaft 
unterbrachen und in der mittelsteirischen Bucht zur Ablagerung grob­
klastischer Sedimente Anlaß gaben 24). 

Um das Alter des zweiten Talzyklus auf dem Plateau genau anzu­
geben, müßte man vorher die zugehörigen Landschaftsreste im Zu­
sammenhange weithin verfolgen. Aigner nimmt für Formen, die ich 
für gleich alt halte, pliozänes Alter an, ohne es zu beweisen 25). Ich 
möchte die Formen eher für älter halten. Sölch ist geneigt, die junge 
Erosion überhaupt für nach pontisch zu halten 2G). Ich sehe keine 
zwingenden Gründe gegen die Annahme, daß schon vorpontische 
Erosion 27) anch bis ins Lantschgebiet zurückgegriffen habe. 

Spuren des Diluviums. Die Eiszeit hat im Lantschgebiet keine 
Gletscher hervorgebracht. Ich konnte trotz Suchens an den oro­
graphisch wahrscheinlichen Stellen keine Spuren einer Gletscher-



89 

wirkung finden, ebensowenig in der Literatur Angaben darüber 28). 
Dies ist verständlich, wenn man die Lage der eiszeitlichen Schnee­
grenze in den umliegenden Gebirgsgruppen betrachtet. Das Semmering­
gebiet29) beherbergte zwar kleine Gletscher bei einer Schneegrcnzen­
höhe von 1500 m und wenig höheren Gipfeln wie Stuhleck 1783 rn und 
Umschußriegel 1713 m. Aber die Schneegrenze hob sich nach Westen 
zu (Gleinalpe 1700 m, Koralpe 1800 m3ü), so daß günstigsten Falls 
nur sehr .kleine Teile des Hochlantsch - wenn überhaupt welche -
darüber lagen, die zur Gletscherbildung nicht genügten. 

Den großen, jetzt funktionslosen Schuttkegel am Ausgang der 
Schlucht gegen Mixnitz zu halte ich für diluvial; im Vergleich mit den 
Leistungen des Diluviums in den Schneebergalpen möchte ich auch 
den größten Teil der Bärenschützklamm für diluvial halten; dies um­
somehr, als mir die Wasserfülle des Mixnitzbaches (ich besuchte 
ihn nach ausgiebigen Niederschlägen) heute für die Größe der Schlucht 
zu gering erscheint. 

1 ) 12 S. 403. - 2) 129; besonders 1906 S. 208 ff. - 3) 50 bis 54, ganz kurz, auch die 
neuesten Ergebnisse zusammenfassend in 56 S. 47, 121, 141. - 4) 23 S. 451 f. - •) 88. 
- 6) 18 S. 51, Abb. 14. - ') 115 S. 129 f.; vgl. auch 116 S. 463. - 8) Die Originalaufnahme 
verwischt diese Verhältnisse etwas, wie ich mehrfach mit Klinometer und Baromete1 
feststellte. - •) Vgl. S. 36f. - 10) 3 S. 309 ff. - 11) Vgl. S. 36. - 12) Vgl. S. 85 f. -
13) 3 S. 325. - 14) 112 S. 282. - 16) 84 S. 3 f. - 10) 54 S. 74. - 17) 50 S. 221; vgl. auch 
56 S. 121. - 18) 74 S. 181; vgl. auch 75 S. 455. - 19) 23 S. 451. - 20) 87 S. 201. -
21 ) 133 S. 515 u. 609; vgl. auch 59. - 22) 134 S. 308; vgl. auch die Besprechung von Dreger 
21; die Berichtigungen Petrascheks (97) zu Winklers Arbeit und Schriftstreit zwischen 
Schaffer (107) und Winkler (135) berühren unsere Folgerungen hier nicht. - 23) zu 
deren Alter vgl. 58 S. 76. - 24) 134 S. 309; vgl. auch 60 S. 228 bis 233; über Störungen 
der II. Mediterranstufe vgl. auch 97 S. 311. - 26) 3 S. 317. - 26) 115 S. 133. - 27 ) vgl. 
S. 78. - 28) vgl. 116 S. 409; 2. - 29 ) 94 S. 1136. - 30) 94 S. 1134 u. 1196. 

* 

Größe und Verbreitung der Plateauflächen in den nordöst­
lichen Kalkalpen. 

Meine genaueren Begehungen erstrecken sich nur auf die Schnee­
bergalpen, die Thermenalpen und das Lantschgebiet, während kurze 
Besuche des Steinernen Meeres und der Zeller Staritzen mich ver­
gewisserten, daß es sich hier um dieselben Erscheinungen handelt. 
Für das weite dazwischenliegende Gebiet mußte ich mich bei der 
Verfolgung der Verbreitung der Plateauflächen auf das Studium der 
Karten beschränken. 

Zunächst einiges über die Art der Flächenmessung. Die 
Grenzen der zu messenden Flächen wurden auf eine Oleate mit 



- 90 

Millimeterquadrierung dun:hgepaust und die Quadratmillimeter ge­
zählt, die Bruchteile geschätzt. Die Genauigkeit dieser Methode ist 
der des Messens mit dem Polarplanimeter ebenbürtig. Ich stellte eine 
Probe an durch fünffaches Durchzeichnen derselben Flächen von 
895 mm2 1md durch je dreifaches Auszählen derselben Pause. Der 
größte Fehler erreichte nicht ganz 10;0, der durchschnittliche 1/ 2 0/o. 
Bei sehr kleinen Flächen wird der prozentuelle Fehler selbstverständ­
lich größer. Die kleinsten gemessenen Flächen sind etwas über 10mm2 
groß. Der mögliche Fehler erreichte aber auch hier noch nicht 100;0. 
In Anbetracht der geringen absoluten Größe dieser Flächen ist auch 
ditiser Fehler für die Summe aller Flächen verschwindend klein. 

Die Begrenzung der Plateauflächen erfolgte nach der topographi­
schen Spezialkarte unter stetem Vergleich mit der geologischen. Auch 
andere topographische Karten größeren Maßstabes wurden heran­
gezogen, so die Alpenvereinskarten für das Berchtesgadnergebiet, den 
Dachstein und das Gesäuse, ferner die Karte der Raxalpe von Rohn, 
alle in 1: 25.000; die Karten des Mili tärgeographischen Institutes vom 
Gesäuse 1: 30.000, vom Otschergebiet 1: 60.000, vom Schneeberg- und 
Raxgebiet 1 : 40.000; die Freytagsche Karte von Veitsch und Schneealpe 
und von Rax und Schneeberg in 1 : 50.000, endlich die ältere Pauliny­
sche Karte 1: 37 .500. 

Die Grenzen der Plateauformen sind oft schon in der Natur nicht 
völlig scharf; umsomehr mußte ich die Schwierigkeiten empfinden, 
sie nur nach der Karte einzuzeichnen. Eine andere grundsätzliche Frage 
erhob sich: inwieweit sind Glazialformen auszuscheiden? Ihr Areal 
völlig von den Plateauformen abzuziehen war untunlich; dann wäre 
nicht viel mehr übrig geblieben als Hohe Wand, Gahns und Lantsch­
gebiet. Denn eine gewisse Beeinflussung durch das Eis haben auch die 
flachen Plateauformen erfahren. Ich habe versucht die Grenze so zu 
ziehen, daß die glazialen Formen, soweit sie nicht im Bereiche der 
jungen Erosion liegen, mit zum Areal der Plateaus gerechnet wurden. 
Ich schied z. B. auf der Rax die typischen Kare an der Heukuppe und 
an den Lechner Mauern nicht aus. Was dagegen an glazialen Formen 
unterhalb der Plateauränder liegt, wurde nicht eingerechnet, auch dort 
nicht, wo die Eiszeit den Plateaurand stark zurückgedrängt hat. Ich 
empfinde dieses Kompromiß selbst als störend; doch war es unver­
meidlich. 

Probemessungen ergaben, daß die Unsicherheit dieser Grenz­
bestimmungen für das Areal einen mittleren Fehler von 30/o ausmacht. 
Ich verzichtete daher auf eine Messung unmittelbar auf der Spezial-
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karte und benutzte dazu die Freytagsche Touristenkarte 1 : 100.000, 
die wohl etwas weniger genau ist, aber wegen der farbigen Gelände­
darstellung und des bequemen Maßstabes die Messung sehr erleichtert. 
Papiereinsprung von Karte und Oleate wurden, soweit möglich, heraus­
gerechnet. 

Wenn ich in· der folgenden Tabelle durchweg die Zehntel der 
Kilometer angebe, so geschieht dies nur der Gleichmäßigkeit halber, 
weil die kleinsten Areale eben nur ein Zehntel Quadratkilometer rnn­
fassen. Bei größeren Arealen sind oft auch die Einer der Kilometer 
mit einer gewissen Unsicherheit behaftet. Bei den kleinsten Werten 
(O·l km2) ist der Wert schon durch die Kürzung der in der Messung 
und Rechnung mitgeführten zweiten Dezimale nur auf ± 500/o genau. 
Hier handelt es sich also nur um Angabe der Größenordnung, nicht 
d-er absoluten Größe. 

Die zur Ableitung der relativen Größe der Plateauflächen ge­
gebenen Areale der Gebirgsgruppen nach Böhms Einteilung der Ost­
alpen1) erhielt ich, indem ich nach Böhms Text die Grenzen auf den 
Blättern der Ravensteinkarte 1 : 250.000 einzeichnete und mit der 
quadrierten Oleate auszählte. Meine Werte weichen zum Teil erheblich 
- bis 110/o - von denen von Benesch2) ab. Benesch maß unmittel­
bar auf der Karte Böhms in 1: 1,000.000. Probemessungen auf meinem 
Exemplar dies·er Karte lassen mich vermuten, daß Benesch den hier 
recht bedeutenden Papiereinsprung nicht berücksichtigt hat. Außer­
dem trägt die starke Generalisierung auf Böhm s Karte zur Ver­
größerung des Unterschiedes bei, besonders in den dem Alpenvorland 
benachbarten Gebirgsteilen. Probemessungen auf der weit genaueren 
Karte im gleichen Maßstab im Handatlas von E. De bes ergaben durch­
wegs viel geringere Abweichungen von meinen nach der Ravensteinkarte 
erhaltenen Werten. 

In der nachfolgenden Tabelle bedeutet die erste Zahl nach dem 
Namen der Gruppe deren Gesamtareal, die folgenden beiden. Zahlen 
das Areal der Plateaus (PI.) in dieser Gruppe in Quadratkilometer m1d 
in Prozenten des Gesamtareals. Die bei manchen Gruppen in Klammer 
beigefügten Werte (km 2) sind den Tabellen von Hoffer über das 
unterirdisch entwässerte Areal entnommen. Sie sind naturgemäß oft 
größer als meine Werte, da Hoffer mehrere unterirdisch entwässerte 
Gebiete anführt, in denen keine Plateaureste erhalten sind. Worauf 
manche andere Unstimmigkeiten zurüäzuführen sind, kann hier nicht 
erörtert werden 3). 
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I. Salzburger Alpen 6450 km2 ; PI. 657·9 km2 , 10·2°/0 • 

a) Waidtinger A. 469 km2 ; PI. 22·4km2,1 Höherstein-Berg . 
4·7°/0 • Leisling-Kogel ... 

PI.: Kirchberg . . . . . 4·7 km2 Sandling . . . . . 

2·2km2 

o·8 „ 
0·2 " 

Kammerkahrplatte 6·7 Totes Gebirge (300·5) 
Loferer Steinb. (25'1) 3·7 Röthelstein . 
Leoganger Steinb. (36·9) 7·3 Kamp . . . 

Lawinenstein 

.144•2 " 
0·7 
0·2 
0·3 

b) Berchtesgadner A. 1377 km2 ; PI. 
211·8 km2 , 15·4°/:;· 

Krahstein 
Hutterer Höss. 1·1 

Reichenhaller Gr. 372 km2 ; PI. 44·3 km2, 

11"90/ •. 
PI.: Litzl KogeP) (3·9) . 

Reiteralpe (36·5). . 
Lattengebirge (18·0) 

2·9km2 d) 

20•5 " 
11·5 " 

Untersberg (17·1) . 9·4 „ 
Königssee-Gr. 736 km2 ; PI. 125'0 km2, 

17·0°/ •. 
PI.: Steinernes Meer (160·0)2) 56·7 km2 

Hagengebirge (103·8) . . . 53·8 „ 
Hochkönig (53·0) . . . . 14·5 „ 

Tennengeb. 269 km2 ; PI. 42·5 km2 , 15·8°/0 • 

Warscheneck (94·2) 23·8 „ 
Schwarzenberg . . 2·3 „ 

Wolfganger A. 1196 km•; PI. 42·0 km•, 
3·5°/ •. 

PI.: Sehlenken. . . 
Schmittenstein 
Regenspitze . 
Hoher First . 
Hochzinken . 
Gr. Einberg . 
Hohe Platte (5·5) 

O·lkm• 
0·2 

0•5 " 

16·4 
O·l 

c) Ausseer A. 1952 km•; PI. 379·9 km2, 

19·5°/ •. 

Hainzen (Laufener Geb.) . 
Schafberg (0·7) . . . . . 
Höllengebirge (38·5) . . . 

1·1 
0·7 

15'7 

a) 

b) 

Dachstein-Gr. 890 km•,· PI. 198·1 km• 
' e) 

22·3°/ •. 1 

PI.: Buchberg-Riedel3 ) (15'4) . fr6km• 
Dachstein (187·8) . . .189·6 ' 
Hoher Sarstein (6·0) . . . 2·5 
Hohe Radling . . . . . . 0·4 „ 

Grün au er A. 552 km•; PI.1·8 km•, 0·3°/0 • 

PI.: Traunstein (8·0) . O·lkm" 
Erlakogel . . . . 0·3 
Kasberg . . . . l·O „ 
Schwalbenmauer. 0·4 „ 

Priel-Gr.1062 km•; PI. 181·8 km•, 17·!0/0• f) Oberösterr. Seehügel 914 km•; PI. 
PI.: Hohe Schrott . . . . . . 4·8km• O·O km•, 0·0°/0 • 

II. Ös terreichis ehe Alpen 8577 km•; PI. 281·0 km•, 3·2°/0 • 

Enns taler A. 440km2 ; PI. 2·5 km•, 0·6°/0• Tribitz . 0·7km2 

PI.: Gr. Buchstein (7·2) 1·2km2 Meßnerin . 0·1 
" Sparafeld (20·4) . 0·4 " Mitteralpe 2·2 " 

ZinödJ•) .. 0·3 Windgrube 1•4 " 
Stadelfeld4) (27·5) 0·3 " Oisching 0·1 " 
Haselkogel") (11·5) . 0·3 „ Fürstkuppe . 0•5 " 

Hochschwab-Gr. 699km2 ; PI.92·7km2, 
Riegerin 1·8 " 
Hoch Türnach (l·O) 1•3 

13·3°/ •· Zeller Staritzen . 7•4 " 
PI.: Kaiserschild (3·0) 0·5km• 

Kalte Mauer 0·2 " c) Schnee'berg-Gr. 907km2 ; PI.IOO·lkm•, 
Gr. Geiger 2•5 11·0•; •. 
Pfaffens tein . 0·1 PI.: Veitsch (16·5) . 5·3km2 

Hochschwab (224·7)6) 72•2 Tonion . 2·2 " 
Trenchtling . 1"7 Wetterin 0•5 " 
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Weißalm .. 
Student (9•6) 
Königsalpe 
Proles ... 
Wildalpe .. 
Schneealpe (43·6) 
Raxalpe (32·7) . 
Studierkogel. . . 

Kuhschneeberg } 
Hochschneeberg 
Gahns . . . . (90·8) 
Schacher ... 
Asandberg .. 

0·7 " 

0·8 „ 
23-7 
29·6 „ 
0·1 " 
5·4 
3·8 „ 

20·8 " 
0·4 
0·2 

_wischalm). . (57.6) 0·4 „ 
Hofalpe (Poil- ) 

G1ppel . . . 0·4 „ 
Obersberg. . 0·7 „ 
Fegenberg . . . . . 1 ·6 ;, 

d) Lassing A. 634km2 ; PI. 41·9km2, 6·6°/0. 
PI.: Stanglalpe (7·7) . . . 6·2km2 

Göstlinger A. 7) (18·7) 7·6 
Dürrenstein (14·3) . 13·3 „ 
Kräuterin8) (7·2). . 9·5 
Burg-Riegel") (6·3) 5·3 „ 

e) Molln er A. 845 km2 ; PI. 2·2 km2, 0·3°/0• 

PI.: Hohe Nock (37·0) . 0·3km2 

Rotgsohl . . . . . 0·2 „ 
Ebenforst. . . . . 1·7 „ 

f) Hollensteiner A.1°) 
11·3 km2

, 0·5/0
0• 

PI.: Stubau . . . 

2260 km2 ; PI. 

1·2km2 

0·3 

Reichenwaldberg. . . 
Gfälleralpe . . . . . 
Hochstadl-Hennesteck 

2·2km2 

1·0 " 
3•9 „ 

g) Hohenberger A. 926 km2
; PI. 9·4 km2

, 

1·0°1 •. 
PI.: Kalte Kuchel E. Annaberg 0·5km2 

Paulmauer u. Schachner-
alm . . . . . . . . . 1·7 „ 

Grössenberg sw. Rohr . . 1·8 „ 
Handlesb. n. Schwarzau 0·3 „ 
Vorderalpe s. Lilienfeld 0·4 „ 
Klosteralpe . . . . . 1·8 
Graser w. Kl. Zell . . . 1·2 „ 
Trafo! n. Gutenstein . . 1·7 „ 

h) Thermen A. 768km2 ; PI. 20·9km2, 2·7°/0. 
PI.: "'""' . · 1 l·Okm2 

Auf der Kettenlois 
Kehr . (38·0) 1·2 „ 

Kuhberg . 0·2 
Grössenberg nw. Puch-

berg . 0·3 
Schober und Dürre Wand . 0·6 
Hohe Wand und Gelände-

berg (35-2) . 12·6 
Kressenberg 0·5 
Vordere Mandling) 0·5 

Roh, Mandlffig • t 0•6 
Rosen-Kogel . . 0·5 
Auf der Wurzen (46·8)11) 

•w. Fmth . . J 2·2 
Waxe_neck sö. d. 

0·7 " vongen .... Stumpf mauer 
Gamsstein . 
Scheibenberg 

0·6„ i)WienerWald 1100km2 ; PI. O·Okm2, 

2·1 „ o·o•/,. 
III. Cetische Alpen. 

Grazer Bucht (aus der Gruppe d. Fischbacher A.) ll 70km2 ; PI. 17·9 km2, 1·5°/0. 
PI.: Lantschgebiet 17·9 km2 , 1·5°/0. 

Anmerkungen zur Tabelle: 1) = Gerhardstein bei Hoffer. - 2) Bei Hoffer Watz­
mann inbegriffen. - 3) Gosaukamm bei H. - 4) Zinödl und Stadelfold bei H. als Ödstein 
und Hochtor zusammengefaßt. - 5) = Lugauer bei H. - 6) Umfaßt auch mehrere der 
hier einzeln aufgeführten Plateaus. - 7) = Hochkahr bei H. - 8) = Hochstadl bei H. -
") = Jägerberg bei H. - 10) Götzinger (40 S. 6) erwähnt südlich von Gaming Dolinen 
im Poltzberggebiet, das ebenfalls Plateaucharakter zu haben scheint, ohne daß ich es 
kartenmäßig umgrenzen könnte. Das gilt auch von einer Anzahl von Plateauresten, die 
Krebs (77 S. 33ff.) in den Hollensteiner und Hohenberger Alpen erwähnt. Ich unterlasse 
sie hier anzuführen. Das gilt auch für einen Teil der von A. Slanar-Stummvoll (113) er­
wähnten Stellen. - ") Hoffers Gebiet zwischen Piesting und Triesting. 
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Die Verbreitung der Plateauflächen in den nordöstlich~n Kalkalpen zwischen Groß-Ache und Wiener Becken. 

)faßstab 1: 2,000.000. 

Die erhaltenen Plateauflächen sind schwarz dargestellt. 
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Auch im Westen fehlen Plateaureste nicht völlig, wie die Arbeiten 
von Eckert und von Distel und Scheck zeigen. Doch treten sie hier 
zurück. Ich beschränkte daher meine Messw1gen auf den Teil der 
nördlichen Kalkalpen östlich des Groß-Achentales. 

Den Tabellen und der beistehenden Karte, die die Verteilung 
der Plateaus veranschaulichen soll, habe ich nur wenige Worte hinzu­
zufügen. Vergleicht man die Ausdehnung der Plateaus mit der geo­
logischen Beschaifenheit des Untergrundes, so zeigt sich, daß sie dort 
am größten ist, wo mächtige Kalke auitreten und zumal, wo diese 
Kalke flach gelagert sind4). Böhms Äußerung5), daß flache Lagerung 
der Schichten „die Plateaubildung begünstigt", müssen wir jetzt 
dahin ändern, daß diese Bedingungen der Erhaltung der alten Land­
schaft günstig sind. Die Abnahme dieser günstigen Bedingungen erklärt 
die Abnahme der Kalkplateaus nach Westen zu sowie in der geographi­
schen Länge des Gesäuses, wo sie wohl eine sekundäre Folge der 
nördlich davon liegenden Scharung bei Groß-Raming ist. 

Der Vergleich mit Kobers Karte6) des Deckenbaues der nord­
östlichen Kalkalpen in 1: 1,500.000 läßt sich nicht streng durchführen, 
da diese Karte zu stark generalisiert ist. Jedenfalls kommen große 
und völlig zweifellose Reste alter Landschaft in verschiedenen Decken 
vor, z. B. in der Oberostalpinen Decke im Silur-Devon (Lantschgebiet), 
in der Hochalpinen Teildecke (Plateaus der Schneebergalpen), in der 
Hallstätter Teildecke (Hohe Wand), in der Ötscher Teildecke der 
Voralpinen Decke (Dürrenstein). Trotz aller Unsicherheit im einzelnen 
bleibt der Schluß aus dieser Verteilung der Plateaus zwingend, daß 
die Bildung der alten Landschaft jünger ist als die tektonischen Be­
wegungen, die zum Deckenbau führten. 

Ich bin mir bewußt, daß die obigen Tabellen, deren Werte aui 
der beigegebenen Karte eingetragen sind, nur eine allererste Übersicht 
darstellen und vielfach der Nachprüfung in der Natur und der Er­
gänzung bedürfen. Das Gesamtergebnis über die Verbreitung und die 
mich selbst überraschende verhältnismäßige Größe der erhaltenen 
Reste der Plateaulandschaft dürfte aber dadurch kaum berührt werden. 

1
) 12. - 2) 7. - 3} Ich halte Hoffers Arbeit nicht für völlig erschöpfend. Namentlich 

in den Mollner, Hollensteiner und Hohenberger Alpen dürften sich noch ganz ansehnliche 
unterirdisch entwässerte Gebiete feststellen lassen, auch wenn man annimmt, daß die 
kleineren von mir ausgemessenen Pfateaureste keine unterirdische Entwässerung zeigen. 
- 4) 19. - 6) 12 s. 85. - 6) 74. 

* 
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Die Verteilung der Kulturen im Wiener Wald und 
Wiener Becken. 

Von 

Dr. Henriette Brößler. 

Vorliegender Aufsatz ist ein ganz kurzer Auszug aus meiner 
umfangreichen Arbeit gleichen Namens, auf deren Drucklegung der 
außerordentlichen Kosten wegen verzichtet werden muß. Raummangel 
verbietet leider auch bei diesem Auszug jedes nähere Eingehen auf 
die Verbreitung auch der wichtigsten Kulturen, und an Stelle möglichst 
genauer landeskundlicher Gliederung muß eine übersichtliche Be­
trachtungsweise treten. Aus demselben Grunde muß auf die Ver­
öffentlichung der Tabellen, Karten und Diagramme verzichtet werden, 
die den Hauptbestandteil der ursprünglichen Arbeit bilden; sie werden 
im geographischen Institut der Wiener Universität aufbewahrt. 

Behandelt wird in meiner Arbeit der südöstliche Teil Nieder­
österreichs, mit Ausschluß der Buckligen Welt, bis zur Traisen im 
Westen und zur Donau im Norden, also im großen Ganzen der von 
A. Grund in seiner Abhandlung über „Veränderungen der Topo­
graphie im Wiener Wald und Wiener Becken" behandelte Raum. 

Das Material entstammt in der Hauptsache zwei größeren 
statistischen Quellen, einerseits den im Gemeindelexikon von Nieder­
österreich 1905 veröffentlichten Ergebnissen der Katasterrevision 
vom Jahre 1896, anderseits dem Jahrgang 1915 der unveröffentlichten 
Erhebungen des niederösterreichischen Landeskulturrates über die 
Anbauflächen von Niederösterreich, dessen Benutzung mir vom ehe­
maligen k. k. Ackerbauministerium freundlichst gestattet wurde. 
Obwohl dieses Material die Möglichkeit zu einer eingehenderen Be­
trachtung des Ackerlandes durch dessen Gliederung in Arten und 
Unterarten bietet, wurde es geographisch bisher nie verwertet. Das 
ist umsomehr zu bedauern, weil alle dem Jahrgang 1915 voraus­
gehenden Jahrgänge im Herbst 1918 bereits vernichtet waren und 
auch der Jahrgang 1915 heute kaum mehr vorhanden sein dürfte. 
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Da die Versuche, die zeitliche Kluft zwischen den beiden Quellen 
zu überbrücken, fast ganz fehlschlugen, soll hier nicht näher darauf 
eingegangen werden. Ebensowenig kommen bei diesem kurzen über­
blick die durch ihre verschiedenartigen administrativen Einheiten -
nur das Gemeindelexikon geht bis auf die Steuergemeinde herab, 
die „Erhebungen" begnügen sich mit der Erfassung der Orts­
gemeinden - bedingte Erschwerung und Herabsetzung der Vergleich­
möglichkeiten unserer administrativ-geographischen Einheilen in Be­
tracht. 

Es ist eine Folge dieser administrativ-geographischen Einteilung, 
daß in der Darstellung nirgends eine Kultur zur völligen Allein­
herrschaft gelangt. Denn wo immer in unserem Gebiete Menschen 
wohnen, gibt es Felder, Wiesen und unproduktiven Boden. Nur mit 
der Verbreitung des Waldes steht es etwas anders: Es gibt innerhalb 
unseres Gebietes nicht nur überhaupt waldlose Räume, sondern sogar 
in größerem Umfang als sie unsere Einteilung zutage treten läßt. 

Drei größere geographische Einheiten fallen in den Rahmen 
unserer Betrachtung: Zwei niedriggelegene Landschaften, das schmale, 
in nordöstlicher Richtung sich auskeilende Alpenvorland im Nord­
westen und das Wiener llecken im Osten. Hier bedeckt Feldland 
(nach Krebs ist Feldland= Äcker+ Gärten+ Weingüter) mehr als 
die Hälfte des Bodens; Wald und Grasland treten dagegen in den 
Hintergrund. Das Gebirgsland dazwischen ist ein ausgesprochenes 
Waldland, dessen Boden durchschnittlich bis zu 3/4 der Gesamtfläche 
bestockt ist. 

Alpenvorland. Im Alpenvorland wurde das Tertiärhügel­
land vm1 der Stromebene der Donau, dem Tullnerfeld, geschieden 
und daselbst eine Dreiteilung vorgenommen: Die Auenebenc wmde 
von der Niederterrasse getrennt und auch der Grenzsaum zwischen 
Ebene einerseits und Gebirge und Tertiärhügelland anderseits ge­
sondert betrachtet. 

Das von uns „Auenebene östlich der Traisen" genannte Gebiet 
greift im Süden stellenweise auf die Niederterrasse hinüber. Hier auf 
dem besseren, gegen Überschwemmungen mehr gesicherten Boden 
liegen zum großen Teile die Felder der Ufergemeinden. Trotzdem tritt der 
mächtige Einfluß des Stromes auf das Aussehen dieses Landstreifens 
in dem auffällig hohen Prozentsatz von öd- und Waldland klar zu­
tage (Ödland 16·40/o, Waldland 40·2o;o, Feldland nur 35·6o;o). Ganz 
anders sieht es auf der Niederterrasse aus. Die geringen Nieder­
schlagsmengen haben natürliche Waldlosigkeit zur Folge, und wenn 
wir dennoch einen geringen Prozentsatz Wald (3·5o;o) feststellen 
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müssen, so liegt das an den willkürlichen, ohne Rücksicht auf das 
Gelände gezogenen Grenzen mancher Gemeinden. Wenn auch die 
Niederterrasse zur Gänze Freiland ist, so macht sich dennoch in 
westlicher Richtung infolge geänderter natürlicher Bedingungen eine 
Verschiebung der Kulturenverteilung bemerkbar. Das Grasland, 
welches westlich der Perschling nur ganz geringe Verbreitung besitzt 
(8"30/o der Gesamtfläche), bedeckt östlich von ihr fast 280/o des 
Bodens. Auch das Verhältnis beider Graslandarten hat sich ge­
ändert; denn während im Westen Weiden 1/ 4 dieser Kulturfläche 
einnehmeq, haben im Osten nasse Wiesen fast die Alleinherrschaft. 
In einem breiten Streifen ziehen sie nahe der Randzone gegen Osten 
und verschwinden erst mit der auskeilenden Stromebene. Ihre Ent­
stehung verdanken sie nach Grundl) der Störung des Grundwasser­
niveaus der östlichen Ebene nach Regengüssen durch die aus dem 
Gebirge austretenden Bäche. Diese größere Verbreitung des Gras­
landes geht auf Kosten der Äcker, die hier nur 2/3, westlich der 
Perschling aber fast 4/ 5 des Bodens bedecken. 

Weit abwechslungsvoller ist das Aussehen der Randzone. Als 
Grenzsaum zwischen Flyschgebirge und Tertiärhügelland einer- und 
der Stromebene anderseits zeigt sie auch eigenartige Züge: So ist 
sie das zweite größere Weingebiet des Landes östlich der Traisen, 
während in der Ebene der Weinbau gar nicht, im Hügelland nur in 
ganz geringem Ausmaß betrieben wird. 

Die östliche Randzone, der Raum zwischen dem Donaudurch­
bruch und der Kleinen Tulln, ist am feldlandärmsten (42·7o;o der 
Gesamtfläche), da er mehr als zur Hälfte aus waldbedecktem Flysch­
boden besteht und auch noch am Donaugebiet und dem nassen 
Wiesenstreifen der östlichen Ebene Anteil hat. Gegen Westen nimmt 
die Verbreitung des Feldlandes stetig zu, so daß die Randzone 
zwischen der Kleinen Tulln und der Perschling fast zu 3h west­
lich davon fast zu 4/ 5 ihrer Fläche mit Feldland bedeckt ist. Gliedern 
wir dagegen das Feldland in seine Arten, so zeigt sich, daß das 
Mittelstück den höchsten Prozentsatz an Ackerland besitzt und daß 
das überwiegen des Feldlandes weiter im Westen nur durch außer­
ordentlich starke Verdichtung der Weingartenfläche zwischen Thallern 
und Traismauer (16·1o;o der Gesamtfläche) bedingt wird. 

An der Randzone, im gan:zen betrachtet, erreicht das Feldland 
durchschnittlich nicht mehr die 2fs-Mehrheit. 1/5 des Bodens ist be­
waldet (meist Weißföhrenwald, im Gegensatz zu den Pappelwäldern 
der Auenebene) und etwa 1/8 grasbedeckt. 

1) A. a. 0. S. 53. 
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Nun noch ein Wort über die zeitliche Veränderung der Acker­
fläche; Ebene und Randzone zeigen hier gegensätzliches Verhalten. 
Während dort die Ackerfläche im Jahre 1915 einen fast 70/oigen 
Zuwachs gegenüber 1896 aufweist, hat sie am Grenzsaum große Ver­
luste erlitten. Der Westen hat 1/ 5 seiner Äcker, das Gebiet zwischen 
Perschling und Tulln 1;,1 seines Bestandes verloren und nur das öst­
liche Randgebie~ ist mit 1·3o;oiger Abnahme - die Richtigkeit der 
„Erhebungen" vorausgesetzt - ungefähr auf dem gleichen Stand 
geblieben. 

Was die Verteilung der Kulturen im Tertiärhügellaqd betrifft, 
so erscheint es vor allem auffällig, daß gerade die von der Natur am 
meisten begünstigte Landschaft unseres Gebietes bei weitem nicht 
jenen hohen Prozentsatz von Feldland aufweist, den man hier eigent­
lich voraussetzen sollte. Der Grund liegt darin, daß die aus den meist 
lößbedeckten Senken herausragenden Hügel mit schlechterem Boden 
und rauherem Klima größtenteils ungerodet blieben. In dem weit 
weniger begünstigten Tullnerfeld hebt die natürliche Waldlosigkeit 
der Niederterrasse die Feldlandfläche ebenfalls auf die absolute 
Mehrheit (53·2o;o ), so daß sich eine Differenz von kawn oO/o zu­
gunsten des Hügellandes ergibt. Genau dasselbe gilt von der Ver­
breitung des Ackerlandes, weil die Verhältniswerte der beiden 
anderen, ebenfalls zum Feldland gerechneten Kulturen nur unter­
einander verschieden groß, ihre Summen aber fast gleich sind (3·70/o 
Gärten + Weingüter im Tullner Feld stehen gegen 3·6o;o im Tertiär­
hügelland). Wenn in beiden Gebieten das Waldland etwa 1;4 der 
Gesamtfläche ausmacht, so darf nicht vergessen werden, daß 360/o 
des zum Tullner Feld gerechneten Waldes als Randwald tatsächlich 
dem Tertiärhügelland und dem Flyschgebirge angehören. Auch der 
Prozentsatz des Graslandes ist in beiden Gliedern des Alpenvorlandes 
ungefähr gleich hoch (etwa 1/8 der Gesamtfläche); doch während es 
im Tullner Feld mehr geschlossene Verbreitungsgebiete aufweist, ist 
die Grasflur im Hügelland in den Tälern und auf den angrenzenden 
Hügellehnen in ungefähr gleicher Stärke vertreten. Doch nimmt sie 
in der Richtung gegen das Flyschgebiet derart an Ausdehnung zu, 
daß sie am Südrand bereits 1/5 des Bodens bedeckt. 

Aus dem Gesagten geht hervor, daß die in beiden Landschaften 
festgestellte Differenz im Prozentsatz des Feldlandes in dem ver­
schieden starken Vorkommen von Ödland begründet ist. In der Tat 
ist fast 1;10 des Tullner Feldes (9·5o;o) unproduktiver Boden, im 
Hügelland kaum 4o;o. 
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Im allgemeinen ergibt sich für das Alpenvorland folgende V er­
teilung der Kulturen: über die Hälfte des Bodens ist Feldland, 
1/4 waldbedeckt und in den Rest teilen sich Grasflur und Ödland 
etwa im Verhältnis von 2 : l. 

Alpengebiet. Das Gebirgsland östlich der Traisen umfaßt die 
Flyschzone, die ganze Breite der nördlichen Kalkalpen und im 
äußersten Südosten noch ein kleines Stück der Zentralalpen. 

Im Flyschgebiet wurde die Nordwest- und Süd-Abdachung dem 
Osten deshalb gegenübergestellt, weil hier trotz im allgemeinen 
gleicher oder ähnlicher natürlicher Bedingungen verschiedene 
menschliche Einflußnahme auch verschiedenartige Landschaftsbilder 
geschaffen hat. Nur im westlichen Flyschgebiet, wo sich ein bäuer­
liches Siedlungsnetz bei freien Entwicklungsmöglichkeiten allmählich 
herausgebildet hat, kam es zur vollen Ausnützung der natürlichen 
Gegebenheiten, so daß Wald, Wiesen und Felder miteinander wechseln. 
An der Nordwest-Abdachung erreicht keine der Kulturengruppen die 
absolute Mehrheit. Der Wald, die stärkst verbreitete Kultur, bedeckt 
bloß 2/ 5 des Bodens und überwiegt nur um ein weniges das Gras­
land, dem mehr als 1;3 des Geländes, meist in Form von Wiesen, 
angehört. Kaum 1/4 ist Feldland, und da fast 40/o der Gesamtfläche 
auf Gärten (zum größten Teile Obstgärten) entfallen, steht kaum 
1/5 des Bodens unter dem Pflug. 

An der Süd-Abdachung macht sich in der auffällig starken Ver­
breitung des Graslandes bereits die günstige Exposition gegen die 
Sonne geltend. übertrifft seine Verbreitung an der Nordwest­
Abdachung nur wenig die des Feldlandes, so ist hier seine Fläche 
mehr als doppelt so groß (17·8 Ojo Feldland gegen 36·1 o;o Grasland), 
und wenn der Wald mit 44·3o;o demnach an erster Stelle steht, so 
geht dies auf die starke Verbreitung des Waldes im Talgebiet der 
Triesting an der Grenze der Südost-Abdachung zurück. 

Im Osten liegen eingestreut zwischen riesigen Forsten, den 
Resten der einstigen Bannwälder, kleine, erst im 18. Jahrhundert 
geschaffene Rodungsinseln. Nur am altbesiedelten Nordrand wurde 
der Wald etwas stärker. zurückgedrängt. 

So kommt es, daß mehr als die Hälfte (57·6o;o) der Flyschland­
schaft bestockt und nur wenig über 1/4 grasbedeckt ist. An der Süd­
Abdachung ist die Grasflur am meisten, an der Südost-Abdachung 
am wenigsten verbreitet. An dritter Stelle erst steht das Feldland 
(13·5o;o). 

In den Kalkalpen ist die Umwandlung der ursprünglichen Land­
schaft in die Kulturlandschaft weit weniger vorgeschritten als im 
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Flysch. Die von Grund 2) vorgeschlagene morphologische Dreigliede­
rung in die Thermen- und Voralpen östlich der ßrühl-Altenmarkter und 
beiderseits der Gutenstein-Further Linie und in die Hochalpen süd­
lich der Puchberger Linie soll auch hier beibehalten werden. 

Beginnen wir mit. der Besprechung der Thermenalpen! Wegen 
ihrer östlichen Grenzlage und den im allgemeinen niedrigen Höhen 
sind sie als eine Art Übergangsgebiet zu den eigentlichen alpinen 
Gliedern des Kalkgebirges aufzufassen. Ungemein wichtig für Be­
siedlung und Kulturenverteilung ist ihre große Zerstückelung durch 
Tiefenlinien, die wegen ihrer besseren Bodenarten vornehmlich Frei­
land sind. Zwischen ihnen rag~m isoliert die waldigen, menschen­
leeren Erhebungen auf. Das Triestingtal ab Altenmarkt scheidet die 
Thermenalpen in eine südliche und eine nördliche Gruppe. Die nörd­
liche Gruppe besteht aus drei durch das Gaadener Becken und seine 
Fortsetzungen isolierten Bergzügen, d!;Jm Höllenstein im Norden, dem 
Anninger und dem Hohen Lindkogel im Osten und Süden. Einzelne 
dieser heterogenen Elemente, ganz besonders aber der Höllensteinzug 
werden durch die Nähe Wiens und der östlichen Ebene derart be­
einflußt, daß diese Störung noch bei der Zusammenfassung aller Teile 
in der Volksdichte zum Ausdruck kommt. So wohnten im Jahre 1900 
in den nördlichen Thermenalpen ohne die 3·02 km 2 3) der besiedelten 
Fläche von Kaltenleutgeben. 37, mit ihr 49 Menschen auf dem Quadrat­
kilometer. 

Das Zurücktreten des Waldes im Bereich der Brühl-Altenmarkter 
Linie bewirkt es, daß bloß 62·5o;o der Gesamtfläche der nördlichen 
Thermenalpen bewaldet sind. Hier, am Ostrand der Alpen, tritt die 
Schwarzföhre, ein Baum der pannonischen Flora, waldbildend auf. 
Nach der Beckschen Forstkarte4) greifen ihre Bestände vereinzelt 
sogar über die Gutenstein-Further Linie hinaus. 300/o der Wälder in 
den nördlichen Thermenalpen sind reine Nadelwälder (überwiegend 
Schwarzföhren), 22·5o;o Laubwälder (überwiegend Buchen) und der 
Rest, d. i. fast die Hälfte, gemischte Bestände. Fast 1/4 der Gesamt­
fläche (22· 5 O/o) trägt Grasbedeckung. J m Gaadener Becken und auf 
den Höhen ist zwar nm 1/6 bis 1/5 des Bodens Grasflur, aber im 
Bereich der Brühl-Altenmarkter Linie zwischen der Schwechat und 
der Triesting erreicht sie einen weit höheren Prozentsatz. 1/ 8 des 
Bodens war im Jahre 1896 Feldland; das ist um fast 1 o;o weniger als 
in den südlichen Thermenalpen, wo größere räumliche Ausdehnung 

2) A. a. 0. S. 9. 
") Nach Grund a. a. 0. Tabelle S. 162. 
•) Beck, Hernstein S. II. 



107 

und bessere Bodenbeschaffenheit der Senken die durch das stärkere 
Relief bedingten größeren klimatischen Gegensätze ausgleichen. Seit­
her haben sich die kulturellen Verhältnisse allerdings ganz bedeutend 
geändert: Die Ackerfläche hat in beiden Gebieten verschieden hohe 
Verluste erlitten. Im Norden sank sie von 12·8o;o auf 9·1 O/o herab; 
im Süden hat sie sogar mehr als die Hälfte ihres Bestandes vom 
Jahre 1896 eingebüßt: nur mehr 6"50/o der Gesamtfläche standen 
hier im Jahre 1915 unter dem Pflug. Damit wäre die Ausnahms­
stellung der südlichen Thermenalpen vernichtet. 

In der Größe der Waldbedeckung besteht diesseits und jenseits 
der Triesting nicht viel Unterschied. Sie hält sich im Norden etwas 
unter, im Süden auf Kosten des Graslandes etwas über 2/ 3 der 
Gesamtfläche. 100/o Wiesen und 2·3o;o Weiden stehen hier gegen 
16·10/o Wiesen und 6·50/o Weiden in den nördlichen Thermenalpen. 

Die Thermenalpen sind also ein ausgesprochenes Waldland: 
Gerade 2 / 3 ihres Bodens sind bestockt und nur 1/3 offenes Gelände. 
Feld- und Grasland hielt sich hier bis Ende des 19. Jahrhunderts 
ungefähr die Wage. Seitdem hat sich eine ausgesprochene Vorherr­
schaft der Wiesen und Weiden über Äcker und Gärten herausgebildet 
und sich auch der Prozentsatz des künstlichen Ödlandes auf Kosten 
dieser Kulturen vermehrt, als Folge der fortschreitenden industriellen 
Entwicklung östlicher Randgebiete. 

Die Kalkvoralpen bestehen aus einer besser gerodeten und be­
bauten nördlichen Randzone, die in der Art der Kulturenverteilung 
dem benachbarten Flyschgebiet nahesteht, und einem einige hundert 
Quadratkilometer großen Waldgebiet im Süden davon. Der Anteil des 
Freilandes am Gesamtareal wird sowohl in südlicher als auch in 
westlicher Richtung immer kleiner, so daß in der Dolomitregion von 
Gutenstein und St. Ägyd am Neuwald im Durchschnitt fast 9/10 des 
Bodens bestockt sind. Die Feldlandfläche der Voralpen macht bloß 
60/o des Gesamtareales aus. Etwas besser steht es mit der Verbreitung 
des Graslandes, das durchschnittlich 15·6o;o der Gesamtfläche inne 
hat. Im Vorgebirge wird 'dieser Wert um mehr als das Doppelte ülier­
troffen; gegen Westen und Süden nimmt die Ausdehnung der Gras­
flur wegen der bereits .erwähnten Zunahme des Waldbodens rasch 
ab, so daß im Hohenberger Traisental kaum 14, im Raum zwischen 
Rohr und Gutenstein kaum 80/o der Gesamtfläche grasbedeckt sind. 

Nur ein ganz geringer Teil der Kalkhochalpen gehört dem 
niederösterreichischen Gebiet östlich der Traisen an. Auch dieses 
Gebiet ist ein Waldland, wenn auch Rax und Schneeberg der Baum­
grenze entragen: über 3/ 4 des Bodens tragen Wälder. Hingegen zeigt 
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die Verbreitung und Verteilung des Graslandes bereits für größere 
Höhen charakteristische Züge: Wiesen waren in dem bisher be­
handelten Gebirgsland die vor- oder al!einherrschende Art der Gras­
bedeckung, hier überwiegen Weiden. Im Schneeberggebiet slehen 
8·7o;o Weiden gegen 5·1o;o Wiesen; im Bereich der Rax haben sie 
mit 22·4o;o gegen 1·3o;o Wiesen fast die Alleinherrschaft. Wir stoßen 
mitten im Wiener Becken auf ein ähnliches Anschwellen des Weide­
landes. Doch sind es dort Hutweiden, also die extensivste Art der 
Weidenutzung, während es sich hier zum guten Teil um Almen 
handelt. Da das Gemeindelexikon zwischen diesen beiden Weidearten 
keine Scheidung durchführt, vermögen wir diese Verhältnisse nicht 
ziffernmäßig vor Augen zu führen. 

Obwohl das Kalkhochgebirge nur die Schmalseite dem Wiener 
Becken zukehrt, zeigt sich doch die Besiedlungsdichte und infolge­
dessen auch die Verbreitung des Feldlandes dadurch beeinflußt. 
Immerhin tritt in dem niedrigen Prozentsatz von 4·3 die ganze Un­
gunst der natürlichen Verhältnisse klar zutage. Ebenso machten sich 
bei der Ausdehnung des Ödlandes Lagebeziehungen zum Wiener 
Becken geltend. Auch ergibt ein Vergleich zwischen den drei Gliedern 
der Kalkalpen, daß die Hochalpen mit ihren weiten natürlichen öd­
landflächen zwar an erster Stelle stehen; dann aber folgen nicht die 
Voralpen mit nur 0·9o;o unproduktiven Bodens, sondern die dichtest 
besiedelten Thermenalpen mit 2·2o;o Ödland. 

Nur die zwischen Auebach und Prein gelegenen Zentralalpen 
fallen in unser Gebiet. Eine vergleichsweise Betracqtung mit den 
beiden anderen, bereits behandelten Zonen vermag uns dessen natür­
liche Begünstigung ziffernmäßig vor Augen zu führen. Während hier 
im Jahre 1896 200/o des Bodens Feldland trugen, kamen in den be­
nachbarten Kalkalpen bloß 80;0 auf diese Kulturengruppe. Die Flysch­
zone nahm mit 13·5o;o eine Mittelstelle ein, weil, wie bereits erwähnt, 
die natürlichen Bedingungen dort nicht voll ausgenützt werden. 
1915 waren diese Verhältnisse infolge der gerade in den Zentral­
alpen starken Abnahme der Ackerfläche nicht mehr kenntlich. Nach 
unseren Tabellen wäre sie innerhalb 20 Jahren von 180/o auf 4·2o;o 
herabgesunken. Nun ist dieser Wert allerdjngs zu klein, weil sich 
das aus Steuergemeinden gebildete zentralalpine Gebiet, auf das sich 
die dem Gemeindelexikon entnommenen Werte beziehen, mit dem 
Ortsgemeindegebiet „Zentralalpenanteil" nicht vollkommen deckt. 
Dieser in meiner Arbeit zum Schaden des Vergleichswertes beider 
Quellen öfter auftretende Übelstand kommt dadurch zustande, daß, 
wie anfangs erwähnt, bloß das Gemeindelexikon auf die Steuer-



109 

gemeinde als niedrigste administrative Einheit herabgeht, während 
sich die „Erhebungen" über die Anbauflächen mit der Erfassung der 
Ortsgemeinden begnügen. Immerhin spricht schon die starke Bau­
tätigkeit am Semmering für ein Anschwellen von künstlichem Ödland 
und Gärten auf Kosten des übrigen Freilandes. 

Das zentralalpine Gebiet ist das graslandärmste unseres Gebirgs­
anteiles. Hier haben wir den in diesem Gebiete einzig dastehenden 
Fall, daß sich, wenigstens u.m das Ende des 19. Jahrhunderts, Feld­
und Grasland wie 2 : 1 verhielten. Die geringe Grasbedeckung rührt 
daher, daß fast 7/ 10 des Bodens bewaldet sind. Da in den Kalkalpen 
fast 3/4 der Gesamtfläche Wälder tragen und im Flyschgebiet das 
Grasland mit 260/o der Gesamtfläche den Wald stärker zurückdrängt 
(auf 57·8o;o), nehmen unsere Zentralalpen, der feldlandreichste und 
graslandärmste Raum unseres Gebirges, in dieser Beziehung eine 
Mittelstellung ein. 

Im allgemeinen sind also die östlichen Ausläufer der Alpen, so­
weit sie innerhalb unserer Betrachtungen fallen, ein ausgesprochenes 
Waldland: 68·3o;o ihres Bodens sind bestockt, nur 1/10 ihrer Fläche 
Feldland und ungefähr doppelt soviel trägt Grasbedeckung. Das Öd­
land, welches im übrigen Alpengebiet eine solch bedeutende Rolle 
spielt, tritt sehr stark in den Hintergrund. Insgesamt sind bloß 2·5o;o 
des Areales unproduktiv. Nur im Flyschgebiet wird dieser Durch­
schnittswert durch den Anteil an der rechten Seite des Klosterneu­
burger Donaudurchbruches mit seinen zahlreichen Siedlungen um 
ein geringes (0·40fo) überschritten; in den Kalkalpen bleibt der 
Prozentsatz des unproduktiven Bodens um 0·20;0, im zentralalpinen 
Anteil gar um O·So;o darunter. 

Wiener Becken. Im Wiener Becken wollen wir vom Becken­
innern die stärker geböschte Umrandung und den hart an der 
Donau gelegenen Landstreifen mit den tertiären Hügelplatten, unter 
dem von Krebs geprägten Ausdruck: „Nördliche Vorlagen" 
scheiden und das Gemeindegebiet vorn Wien gesondert be­
trachten. 

Mit der Umrandung wollen wir beginnen und zuerst den West­
und Südwestrand und dann die östliche Randzone kurz besprechen. 

Der Westrand oder das Gebiet der Thermenlinie zwischen Mauer 
und dem Austritt der Sierning aus dem Gebirge zeigt südlich und 
nördlich der Triesting als Folge verschiedener natürlicher Bedingungen 
und Lagebeziehungen zu Wien auch abweichende Kulturenverteilung. 
Die nördliche Thermenlinie ist der klimatisch begünstigste Raum des 
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Wiener Beckens5). Die große thermische Begünstigung (Julimittel 
über 19° C) bei geringen Niederschlagsmengen (500-700 mm) und ge­
eigneter Bodengestaltung und Bodenbeschaffenheit hat hier unser 
bedeutendstes Weingebiet geschaffen: Fast 8 O/o des Bodens tragen 
Reben. Zwischen Brunn und Vöslau, wo die edelsten Sorten wachsen, 
ist auch die Verdichtung der Weinlandfläche am stärksten. Hier allein 
hat sich die Weinlandfläche seit dem Ende des 19. Jahrhunderts sicht­
lich vergrößert, und zwar um 1/10 ihres. Bestandes vom Jahre 1896. 

Die ungewöhnlich hohen Prozentsätze von Garten- (5·3o;o) und 
Ödland (5·7o;o) sind Folgen der dichten Besiedelung, insbesondere 
des entwickelten Fremdenverkehres. Doch ist das mehr oder minder 
stärkere Hervortreten dieser beiden Flächen sowie des Weinlandes 
ein charakteristischer Zug der gesamten Umrandung. Etwa die Hälfte 
des Bodens am Westrand im Norden der Triesting war 1896 Feld­
land. Seitdem hat die Ackerfläche - damals 330/o der Gesamtfläche 
- etwa 1/ 3 ihres Bestandes verloren. Ungefähr ebenso hoch ist der 
Prozentsatz des Waldes und in den Rest teilen sich Gras- und Ödland. 

Fast alle Faktoren, welche die Eigenart der nördlichen Thermen­
linie herausgebildet haben, sind auch innerhalb der südlichen 
Thermenlinie wirksam, wenn auch in dem abgeschwächten Maße, 
das sich aus der größeren Meereshöhe, dem weiten Abstand von 
der Großstadt und dem Abbiegen der Südbahnlinie gegen das Becken­
innere nach Wiener-Neustadt ergibt. 

Vergleicht man den Westrand mit dem Südwestrand (= das 
Schwarzatal ab Hirschwang und der tertiäre Schwarzaschuttkegel mit 
seinen Rändern bis Neunkircken), so zeigt sich folgendes: Mit der 
gegen Süden wachsenden Meereshöhe vertauschen Feld- und Wald­
land ihre Stellung in der prozentuellen Verteilung der Kulturen, ohne 
daß es deshalb zu einer ausgesprochenen Vorherrschaft der einen 
Kulturengruppe über die andere käme. Das Grasland tritt dagegen 
ganz in den Hintergrund. Am Westrand steht das Feldland mit 
44·3o;o der Gesamtfläche an erster Stelle; dann folgt der Wald mit 
37·4o;o. Am Südwestrand ist es gerade umgekehrt: 440/o des Bodens 
sind bewaldet und 38·8o;o tragen Feldland. Doch bedeutet das Über­
gewicht an Feldland im Norden nicht auch ein Übergewicht an 
der Ackerfläche; denn in beiden Gebieten stehen je 35·1 o;o 
der Gesamtfläche unter dem Pflug. Das ist nicht verwunderlich, 
wenn man sich das starke Anschwellen der beiden anderen, demFeld­
land zugerechneten Kulturen an der nördlichen Thermenlinie in Er-

5) Siehe hierüber Grund a. a. 0. S. 43-47. 
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innerung ruft. Selbst bei der. Erfassung des Westrandes als Ganzes 
tritt das deutlich in die Erscheinung: Fast 40/o seiner Fläche sind 
Gärten und 5-30/o Weingüter. Die entsprechenden Werte am Südwest­
rand sind 3·5o;o und 0·20jö. 

Während die westliche und südwestliche Umrandung ohne Unter­
brechung verläuft, zeigen sich am Ostrand zwei Lücken. Die öden­
burger Pforte zwischen Rosalien- und Leithagebirge fällt fast zur 
Gänze außerhalb des Rahmens unserer Betrachtung. Die Carnuntische 
Pforte wurde den „Nördlichen Vorlagen" angegliedert 6). 

ln der Verbreitung der Kulturengruppen weicht dieser Raum nur 
wenig vom West- und Südwestrand ab. Etwas größere Differenzen 
ergeben sich bei einem Vergleich der Thermenlinie allein mit dem 
Ostrand. Jener übertrifft an Feldland um etwa 3, an Grasflur um 
mehr als 20;0 das letztgenannte Gebiet. Dafür ist der östliche Rand­
wald um 3·5o;o der Gesamtfläche ausgedehnter als der westliche und 
auch W eitlen sind dort stärker vertreten. 

Lohnender gestaltet sich ein Vergleich der einzelnen Kulturen 
selbst. Trotz Vorherrschens von Feldland an der Thermenlinie finden 
wir am Ende des 19. Jahrhunderts ein bescheidenes Übergewicht von 
Ackerland am Ostrand. Seitdem setzte in beiden Räumen eine mehr 
minder gegensätzliche Entwickulng ein, deren Resultat, stärkere Diffe­
renzierungen, selbst in unserem unvollständigen Material erkennbar ist. 
Die Verschiebungen des Ackerlandes waren im Westen weit stärker 
und gingen im negativen Sinne vor sich: Die Ackerfläche der 
Thermenlinie hat innerhalb der beiden für uns in Betracht kommenden 
Jahrzehnte 8·60/o ihres ursprünglichen Bestandes verloren. Im Osten 
dagegen betrug der Verlust kaum 30/o der Gesamtfläche. Daher 
wuchs die Differenz von 3·7o;o auf 7·20/o. 

Beckeninneres. In der „Trockenen Ebene', wie seit Grund 7) 

das südliche und südwestliche schotterbedeckte Beckeninnere ge­
nannt wird, kann man einen südlichen und nördlichen Abschnitt 
unterscheiden. Im ersteren sind als zwei verschiedenartige Elemente 
die Gemeinden des Föhrenwaldes und das Gebiet von Wiener-Neu­
stadt voneinander zu sondern; in der nördlichen Ebene scheidet die 
Piesting zwei nach Verteilung der Kulturen abweichende Räume. 

Ein Vergleich zwischen den beiden Teilen des nördlichen Beckens 
zeigt folgendes interessante Ergebnis: Das Gemeindegebiet der Stadt 

6 ) Siehe Krebs, Die Verteilung der Kulturen und die Volksdichte in den österr. 
Alpenländern. Tabelle S. 301 ' 

') A. a. 0. S. 28. 
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Wiener-Neustadt war am Ende des 19. Jahrhunderts weit feldland­
reicher als der viel ländlichere Raum „Föhrenwald" (60·2o;o in 
Wiener-Neustadt und nur 45'50/o Feldland im Föhrenwald). Seitdem 
sind diese großen Unterschiede merklich verwischt worden, da die 
Ackerfläche im erstgenannten Gebiet als Folge seiner rapiden indu­
striellen Entwicklung einen 180/oigen, im letztgenannten einen kaum 
halb so großen Verlust erlitten hat. 

Die nördliche trockene Ebene ist ein weites, einförmiges Gebiet, 
wo ungefähr 7/ 10 des Bodens Feldland sind. Im Westen der Piesting, 
dem der Thermenlinie näher gelegenen Raum, wird der Weinbau mit 
nahezu 30/o fast doppelt so stark betrieben als im Osten. Während hier 
die Auwälder an der Leitha den Prozentsatz des Waldes auf fast 10 
heben, sind dort bloß 30/o damit bedeckt. Die Anbauflächen beider­
seits der Piesting unterscheiden sid1 vor allem durch den verschieden 
starken Anbau von Mais. Im Osten ist er die stärkstgebaute Getreide­
frucht: Im allgemeinen sind fast 3o;o der Äcker Maisfelder, im Baume 
Eggendorf-Maria Theresienfeld sogar mehr als die Hälfte. Im 
Westen baut man am häufigsten Roggen; dann erst folgen mit un­
gefähr gleicher Verbreitung Gerste und Mais. 

Aus dem eben Gesagten ergibt sich vor allem eine zunehmende 
Verbreitung des Feldlandes in nördlicher Richtung. In der südlichen 
trockenen Ebene ist auf dem diluvialen Schwarzaschuttkegel von 
Neunkirchen und Wiener-Neustadt der Boden selbst für mageren 
Ackerbau zu schlecht und trägt auf 1/3 seiner Fläche nur künstlich 
gezogenen Schwarzföhrenwald. Nicht viel über die Hälfte der süd­
lichen trockenen Ebene (530/o) ist Feldland. Die Waldarmut der nörd­
lichen trockenen Ebene wurde bereits erwähnt. 

Der von Grund „Feuchte Ebene" genannte Raum besteht in 
der Hauptsache aus den Heiden. zwischen Laxenburg und Mittern­
dorf. In diesem Gebiete erreicht das Grasland, meist in der Gestalt 
von nassen Wiesen, 33-370/o der Gesamtfläche. Der Wald - nur 
l-30/o Auwald - verschwindet fast zur Gänze. Alles übrige Land 
(57:._62·50fo der Gesamtfläche) ist Feldland. Dieses war 1896 fast 
identisch mit der Verbreitung der Ackerfläche. Seither dürfte sich 
das etwas geändert haben, da die „Feuchte Ebene" 1915 bereits 1/3 
ihres ursprünglichen Bestandes von Feldern verloren hatte. Auffällig 
stark ist das Zurücktreten des Weinbaues: In der westlichen Heide 
fehlt er überhaupt, im Osten hielt er sich 1896 zwischen 0·2 und 0·3o;o. 

Der fruchtbarste Teil des Beckeninneren ist das Lößgebiet 
zwischen Schwechat, Mödling- und Liesingbach mit fast 890/o Feld-
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land im Jahre 1896 (seither ein fast 100/oiger Verlust) ~nd nur 6·6o;o 
Weiden und Wald. Ganz eigenartige Verhältnisse zeigen die Anbau-. 
flächen: Roggen und Gerste werden so stark gebaut, daß alle anderen 
Getreidearten dagegen verschwinden. Die Kartoffel, sonst die ver­
breitetste Hackfrucht, hat hier kaum 1/ 4 der Hackfruchtfelder in Be, 
sitz. Die Zuckerrübe steht dagegen an erster, die Futterrübe ah 
zweiter Stelle. 

Die sogenannten .,Nördlichen Vorlagen" wollen wir hier aus 
Raummangel nicht in ihre Untergebiete zerlegen, sondern gleich als 
Ganzes mit den anderen zwei großen Gliedern des Wiener Beckens 
in Vergleich setzen. Wir haben gesehen, wie sich an der Gebirgs­
umrandung Feld- und Waldland fast die Wage halten - 42·3o;o Feld­
land stehen gegen 400/o Waldland - und wie das Grasland mit 13·2o;o 
stark in den Hintergrund tritt. Anders im Beckeninneren und auf 
·den nördlichen Vorlagen: ßeide sind ausgesprochene Feldlandgebiete: 
etwa 7/ 10 des Bodens tragen Äcker. 

In dem_ ursprünglich fast waldfreien Inneren wurde der Prozent­
satz des Waldes durch den Menschen auf 3·8o;o gehoben. In den 
Vorlagen sind 12·4 O/o des Bodens bestockt. Dafür tritt hier das Gras­
land (17·90/o) stärker zurück als am Rand, während über 1/5 des 
Beckeninneren (21·5 O/o) grasbedeckt ist. 

Noch größere Verbreitungsunterschiede zeigen die Ackerflächen, 
<la in diesen drei Räumen die beiden andern noch unter den Begriff 
Feldland fallenden Kulturen in verschiedener Ausdehnung vorhanden 
:sind. In der Randzone sind Gärten und Weingärten mit 60/o der 
Gesamtfläche am stärksten vertreten. Die. Vorlagen nehmen bezüglich 
-der Weinrieden, das Innere in bezug auf die Gärten die Mittelstellung 
ein. Dazu kommen verschieden hohe Verluste der Ackerflächen. Am 
meisten hat das Beckeninnere gelitten: - hier sank die Ackerfläche 
von 68 auf 420/o der Gesamtfläche herab -:-, am wenigsten die Vor~ 
lagen, wo nur 50/o verloren gingen. Auch an der Umrandung war die 
Einbuße nur mäßig (70/o). Was bei dieser Abnahme auf Rechnung 
der Ausnahmsvcrhältnisse im ersten Kriegsjahr, was auf die fort­
schreitende Industrialisierung und Minderung des Bodenwertes zu 
setzen ist, können wir nicht entscheiden. 

Was die Verteilung der Kulturen im heutigen Gemeindegebiet · 
'von Wien südlich der Donau, also ohne Floridsdorf, am Ende des . 
19. Jahrhunderts betrifft, so können wir uns umso kürzer fassen, als 
hier seitdem so starke Verschiebungen vor sich gegangen sind, daß 
jene Werte nur von historischem Interesse sind. Das Feldland (27·9o;o 
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Äcker-+ 14·40/o Gärten + 3·1 o;o Weingüter) hatte 1896 fast die Hälfte 
des Bodens ( 4ß·40/o) inne. Dann folgte das Ödland (25·0o;o ). In den 
Rest teilten sich Grasflur und Wald im Verhältnis von 4: 3. 

* * * 
Zusammenfassung. Vergleichen wir zum Schlus'3e noch die 

drei großen geographjschen Einlieiten miteinander! über 
die Hälfte der Fläche des Wiener Beckens und des Alpenvorlandes 
ist Feldland. Dieses steht trotz ausgezeichneten Bodens und 
günstigeren Klimas um 3·6o;o hinter der östlichen Ebene zurück. 
Die natürliche Waldlosigkeit sowie die Nähe Wiens dürfte zu einer 
intensiveren Ausnützung des minderwertigen Bodens geführt haben. 
Der Wald hat im Alpenvorland 1/1, im Wiener Becken etwas über 1;5 
der Gesamtfläche in Besitz. Dafür ist hier das Grasland etwas weiter 
verbreitet. Im Gebirgsland sind 2/ 3 des Bodens bestockt und nur I/10 

Feldland. Das Grasland (19·1o;o der Gesamtfläche) ist nicht viel 
stärker verbreitet als in den beiden anderen Räumen. Aber - und 
dies ist von besonderem Interesse .- das Gebirgsland ist nicht nur 
der feldärmste, es ist auch der ödlandärmste Raum unserer Be­
trachtung. Am stärksten ist der unproduktive Boden (6-50/o der 
Gesamtfläche) im nordwestlichen Gebiet mit seinem Anteil an der 
Donau vertreten. Dann folgt das Wiener Becken mit 4·8o;o Ödland. 
Hier, an den Ausläufern der Ostalpen, tritt eben das natürliche Ödland 
nicht so stark in Erscheinung, um den Ausfall an künstlich un­
produktivem Boden decken zu können. 

Eine Verbindung dieser Werte ergibt folgende Kulturenverteilung 
für unser Ge s am tg e biet: Wald und Feldland sind die beiden Haupt­
kulturengruppen. Ersterer (43·3o;o des Gesamtareals) überwiegt um 
fast 80/o das Feldland. Das Grasland spielt nur eine untergeordnete 
Rollen (16·4o;o) und der unproduktive Boden (4·9o;o) tritt ganz zurück. 
Die Ackerfläche nimmt den größten Teil der Feldlandschaft ein, so 
daß sie nur wenig kleiner ist als die gesamte Feldlandfläche. 
In den Rest der Feldlandfläche (3·3o;o der Gesamtfläche) teilen sich 
Gärten und Weingüter etwa im Verhältnis von 3: 1. 

So lagen die Verhältnisse gegen Ende des vorigen Jahrhunderts. 
Was sich seitdem geändert hat, konnte nur für die Verbreitung der 
Ackerfläche festgestellt werden. Diese ist in den zwei Jahrzehnten 
unserer Betrachtung von 31·7 auf 27·20jo der Gesamtfläche (ohne 
Wien) herabgesunken. Unser Gebiet ist also heute extensiver 
bewirtschaftet als früher. 


